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England will den Kampf durchführe«
Der Appell des Führers an die Vernunft war«mfonft—Das SAichal nimmt leinen Lanl

DRB Berlin. 23. Juli. Englands Acktzenminister hak am
Montagabend in einer Rundfunkrede den Appell des Füh¬
rers an die Vernunft ebenso hochmütig wie verantwortungs¬
los abgelehnt. Nachdem Presse und Rundfunk während der
letzten Tage bereits mit unerträglicher Arroganz zur Fort¬
führung des Krieges gehetzt hakten, hat nunmehr das plu-
tokrakenkabinettselbst den letzten Weg zu einer Verständi¬
gung verbaut. Das wahrhaft großzügige und von Kesslern
Veranlwortungsbewußksein getragene Angebot des Füh¬
rers war also umsonst. Die Schuld, die sich die kriegsheher-
clique aufgeladen hak, ist unermeßlich. Das Schicksal nimmt
nun seinen Lauf.

Die Art, wie Halifax zur Rede des Führers Stellung
nahm, war geradezu widerlich. Die Frivolität, mit der die
letzte Entscheidung über das Schicksal Großbritanniens ge¬
fällt wurde, war mit heuchlerischen Phrasen und frommen
Sprüchen verziert. Daß Lüge und Verleumdung nicht fehl¬
ten, war vorauszusehen. So behauptete Halifax zu Beginn
seiner Rundfunkansprache, die einzigen Argumente des
Führers seien „Drohungen"  gewesen. Dabei weiß je¬
dermann, der die Rede hörte oder las, daß sich der Führer
jeder Drohung enthalten und lediglich die harten Folgen
einer Fortsetzung desKrieges angedeutet hat.„Jnfolge des Ge¬
gensatzes in den Auffassungen", so fuhr der Kriegsverbre¬
cher fort, „bleiben wir durch Drohungen unberührt. In je¬
dem Teil Britanniens herrscht ein unerschütterlicher Geist
der Entschlossenheit." Genau so haben sich einst Herr Beck
und Herr Rydz-Smigly in die Brust geworfen, als sie aus
dem sicheren Rumänien das polnische Volk zum Aushalten
aufriefen. Genau so mutig zeigte sich Herr Reynaud, cls
eine Fortsetzung des Kampfes bereits sinnlos geworden war.
„Wir werden," meinte Halifax weiter, „den Kampf durch¬
führen, auch wenn er uns alles kosten mag. Es hat nie-
mand irgendwelche Zweifel darüber, daß, wenn Hitler Er¬
folg haben würde, dies das Ende für viele bedeuten würde
von allen denjenigen Dingen, die das Leben lebenswert ma¬
chen." Hier hat der alte Heuchler in gewisser Hinsicht recht.
Denn was hat das Leben für die Plutokraten lebenswert ge¬
macht? Die Unterdrückung so vieler anderer Völker, ihre un¬
barmherzige Ausbeutung und das blutbefleckte Zusammen¬
raffen unerhörter Reichtümer. Diese Art von Lebensauffas¬
sung wird jetzt ein Ende haben.

Mit nicht mehr zu überbietender Heuchelei wagte Hali¬
fax die freche Behauptung: „Wir haben niemals den Krieg
gewollt."

Wer hat denn diesmal wie vor dem Weltkrieg jahre-
lang zum Kampf gehetzt, wer hat jede friedliche Revision
der Pariser Vorortverträge sabotiert und wer hat denn
diesen Krieg erklärt? Und wer besteht jetzt auf der Weiter¬
führung des Kampfes?

„Was meinen wir nun", so geht es weiter, „wenn wir
sagen, daß wir für die Freiheit kämpfen? Wir wünschen
unser Leben leben zu können, wie wir es leben wollen. Wir
wollen einen Gottesdienst und eine Verehrung von
Gott,  wie es uns beliebt, und diese religiöse Freiheit ba¬
siert auf gutem Gewissen. Gewissen ist nicht etwas, was
Sie jedem Beliebigen sonst weitergeben können. Aber in
Deutschland haben die Deutschen ihr Gewissen an Hitler
übergeben, und so ist das Volk zur Maschinerie geworden,
die nur die Befehle ausführt, ohne zu erwägen, ob sie recht
oder unrecht sind." — Das also ist die Vorstellung, die diese
elende Plutokratenclique voni deutschen Arbeiter und Sol¬
daten hat. Die deutschen Soldaten, stolz einem großen
und innerlich einigen Volk anzugehören, werden den Eng¬
ländern schon beweisen, ob sie die traurigen „gewissenlosen"
Sklaven sind, für die Herr Halifax sie augenscheinlich hält.
Einen kleinen Vorgeschmack haben die Briten in Norwegen
und in Flandern schon erhalten.

Nachdem dann das alte Märchen von der beabsichtigten
deutschen Weltherrschaft  aufgewärmt wird, wird
natürlich auch Mussolini  auf billigste Weise angegrif¬
fen: „Weiter im Süden wird es möglicherweise Mussolini,
der berauscht ist durch Triumphe über Frankreich, das er
nicht bekämpft hat, erlaubt sein, die Rolle eines Herren
über das Mittelmeer zu spielen, das er nicht-erobert hat."
England wirft also Italien Feigheit vor, dieses selbe Eng¬
land, das es während des Abessinienkrieges trotz der Unter¬
stützung von 52 Staaten nicht wagte, obwohl man es gar
zu gerne getan hätte, Italien anzugreifen.

Mit üblen Beleidigungen des Führers geht es anschlie¬
ßend weiter. „Schlechter Glaube. Grausamkeit und Ver¬
brechen werden zum Recht durch die Tatsache, daß Hitler
es ist, der sie anordnet. Das ist die fundamentale Heraus¬
forderung des Antichristen, die wir als Christen mir allen
in unserer Macht stehenden Mitteln bekämpfen müssen. Alle
Völker des britischen Reiches zusammen mit all denen, die
Wahrheit, Gerechtigkeit und Freiheit lieben, werden nie die
neue Welt Hitlers annehmen."

Das »st der Prototyp des englischen Heuchlers, der Chri¬
stus sagt und Baumwolle meint, der einen Kreuzzug auf-
zieht. uw die Vorrechte und den Besitz einer kleinen Pluto-

kratenclique zu retten. Die tormzlen oerungnmpfungen oes
Führers werden die von Halifax herbeigesehnte„Endab¬
rechnung" nicht gerade mildern.

Am widerlichsten ist der Schluß dieses geistlosen Jar¬
gons, denn nun bemüht Herr Halifax den lieben
G ott p e rsön  l ich für die Interessen seiner Gruppe. „Wo¬
hin wird Gott uns führen? Sicherlich nicht auf leichten und
angenehmen Pfaden. Was er aber tun wird, ist, daß er
denjenigen, die demütig darum bitten, einen Geist verleiht,
der durch keine Gefahren gestört werden kann. Diejenigen
von uns, die nicht bei den Truppen dienen können, müssen
in anderer Weise ihr Bestes tun, um unseren Streitkräften
zu helfen. Es gibt ein Ding, das sich vielleicht als viel mäch¬
tiger erweisen wird, als wir denken, und das ist das Ge -
b et. Ich hörte neulich von einem Dorf in Yorkshire, wo nach
all den Gerüchten über eine fünfte Kolonne die Leute über-
eingekommen sind, eine sechste Kolonne  zu bilden, und
sich verpflichteten, jeden Tag einige Minuten zum Gebet im
Gotteshaus zu verweilen. Dieses also ist der Geist, in dem
wir zusammen in diesem Kreuzzug für die Christenheit
marschieren. .Wir und die großen Dominien über See ste¬
hen und werden auch weiterhin standhaft stehen gegen die
Mächte des Bösen." — Es kann einem übel werden, wenn
man sich vergegenwärtigt, daß solche Worte ausgerechnet
aus dem Munde eines Vertreters jener Clique kommen, De¬
ren Hände so viele Jahrhunderte hindurch bis auf den heu¬
tigen.Tag blutbefleckt waren und sind. Sie können es sich
ar nicht anders vorstellen, als daß der liebe Gott ein ge-
orener Engländer sei, der alle Verbrechen, die von England

begangen werden, gutheißt und jeden in die Verdammnis
stößt, der es wagt, gegen den britischen Terror Sturm zu
laufen. Das sind die heuchlerischen frommen Sprüche der
„Hohenpriester der Plutokratie", wie Menschen sie in Rein¬
kultur aus dem Munde eines ihrer bekanntesten Vertreter
gehört.

Der Führer  hat im Namen des deutschen Volkes
alles versucht unnötige Opfer zu vermeiden. Er hat an die
Vernunft appelliert, aber Herr Halifax hat es vermieden,
auf dieses Thema auch nur irgendwie einzugehen. Die
Machthaber in London wollen den Krieg mit all

seinen Folgen, vor denen sie gewarnt wurden. Ihnen ist vas
Schicksal des englischen Volkes gleichgültig. Sie haben ihr
Gold, ihre Familien und Rennpferde nach Kanada in Si¬
cherheit gebracht.

Sie werden, sobald die Sache schief geht, ihr eigenes
Volk mit der gleichen Skrupellosigkeit im Stiche lassen, mit
der sie das polnisch«, das norwegische, das holländische, bel¬
gische und das französische Volk verraten baben. Das Welt¬
gericht wird furchtbar fein.

Wenn Staatslenker fliehen-
Bittere Wahrheiten eines norwegischen Blattes.

Oslo, 23. Juli. Die „Norwegische Handels- und Schiff¬
fahrtszeitung" sagt Churchill auf Grund der Erfahrungen
des norwegischen Volkes einige bittere Wahrheiten. Zu
Churchills früherer Ankündigung, den Kampf notfalls von
Kanada aus fortzuführen, könne man nur sagen: Derjenige,
der regieren will, muß das Schicksal des Volkes teilen! Des¬
halb habe der Führer recht gehabt, als er mit ironischen
Worten Churchills geplante Kanadareise streifte. Gerade
in Norwegen habe man, so fährt das Osloer Blatt fort, mit
geflohenen Regierungen seine Erfahrungen gemacht. Sicher
könne Mister Churchill nach Kanada gehen, um von dort
aus seinen Kampf fortzusetzen. Aber das britische Volk müsse
ebenso wie das norwegische im eigenen Lande die Folgen
dieses fortgesetzten Krieges auf sich nehmen. Die Befehle einer
geflohenen Regierung stünden stets im Gegensatz zu den
aus der jeweiligen Lage erwachsenden Bedürfnissen des Lan¬
des. mit dem sie ohnehin keinerlei Verbindungen mehr habe.

Die sogenannten Herren Staakslenker könnten sich mit
Leichtigkeit dem Bombenkrieg und allem sonstigen Schreck¬
nis des totalen Krieges durch Flucht entziehen, nicht aber
die Millionenmafsen des Volkes. Es gebe eine Regel, die
man nie außer Acht lasten dürfe: Wer nickt bereit sei. das
gemeinsame Schicksal seines Volkes zu teilen, könne auch
nicht mehr regieren. Wenn Mc. Churchill wüßte, so schließt
das Osloer Blakt, wie feine angekündigke Regierung„auf
Abstand" in der Heimat wirken werde, dann würde er viel¬
leicht sich lieber entschließen, abzutreten, bevor „er seine
Person in Kanada deponiert".

..Aufforderung zum Selbstmord*'
Italien zum britischen Nein — Die Verantwortung fällt anf London

DNB Rom, 23. Juli. Die Antwort des englischen Au¬
ßenministers Lord Halifax auf die Reichstagsrede des Füh¬
rers hat in italienischen politischen Kreisen keineswegs über¬
rascht. da sie nach der sofort im englischen Rundfunk und in
der englischen Presse zu beobachtenden Unnachgiebigkeit
überhaupt nicht anders ausfallen konnte. Ueberrascht ist man
in Rom lediglich über die Aermlichkeit und die Leere der
englischen Antwort, die zu der zwingenden Logik und der
unbestreitbaren Richtigkeit und Vollständigkeit der staats-
männischen Darlegungen des Führers in krassestem Gegen¬
satz stehen und auch die Tünche der Scheinheitigkeit nicht
verdecken können.

Nachdem, so betont man in den genannten italienischen
Kreisen, Halifax den großherzigen Appell des Führers nicht
angenommen hat, kann nur festgestellt werden, daß die
ganze Verantwortung  für die kommenden Ding«
auf jene englischen Staatsmänner fällt, die, wie vor zehn
Monaten, auch diesmal wieder die Friedensbereitschaftdes
Führers in Verkennung der tatsächlichen militärischen und
politischen Lage sowie der Aufrichtigkeit des deutschen Frie¬
densangebots ausschlagen und mit einer.neuen Kriegshetze
beantworten.

In seiner negativen und jesuitischen Rede, so erklärt
„Popolo di Roma", habe der englische Außenminister die
Vorschläge des Führers zu kritisieren versucht. Seine Aus¬
führungen über Englands Absicht, einen von Juden und
Freimaurern angeführten„Kreuzzug der Christenheit" zu
veranstalten oder eine „sechste Kolonne des Gebets" zu bil¬
den, feien lächerlich und in ihrer Dummheit eines großen
Imperiums unwürdig.

„Rlessaggero" sagt, Halifax habe mit der Stimme des
zitternde« Helden gesprochen. Sein Appell sei eine regel¬
rechte Aufforderung an die Engländer zum Selbstmord. Zm
übrigen sei die Rede ein mittelmäßiges Stück von Beredsam¬
keit, die eines Winkeladvokaten und eines Clowns würdig
sei.

U. a. möchte Halifax die Formel Mussolinis „Frieden
und Gerechtigkeit" als sein eigenes Geistesprodukt anprei¬
sen. Mussolini habe aber von diesem Frieden als dem Ge¬
genstück zum Versailler Diktat gesprochen, das ja England
gerade verewigen wolle, um seine Hegemonie zu retten. Wo
würde also bei einem englischen Frieden die Gerechtigkeit
bleiben? Wenn der englische Außenminister aber Gottes
Segen für die eigenen kriegshetzerischen Pläne erflehte, so

komme zur Dummdreistigkeit noch eine Lästerung hinzu.
Das Mmagsblatt „Giornale d'Jtalia" charakterisiert di«
Hastfarrede als „Dokument britischer Torheit ".

Halifax, so betont das Blatt weiter, wolle den Krieg bis
aufs Messer. Hitlers Appell an die Vernunft sei also verge¬
bens gewesen. England wolle das tragische Spiel fortsehen,
das bisher feinen Verbündeten und Freunden so teuer z«
stehen kam und das es diesmal endlich höchst persönlich
werde bezahlen mästen.

Man müsse den grotesken Widerspruch der Begriff«
unterstreichen, mit denen die pharisäerhafte, verjudete Plu¬
tokratie Gebete und Hoffnungen an den Gott der Gerech¬
tigkeit richte sowie die ungeheuerliche Che zwischen
Synagoge und christlicher Kanzel mit der
Freimauerei  als Trauzeuge.

Der „Corriere della Sera" bezeichnet die Ansprache von
Halifax als ein Meisterwerk des sinnlosen Egoismus. Unter
her drohenden Gefahr der deutschen Offensive, so schreibt
düs Blatt, rufe Halifax nach einem auf „Gerechtigkeit ge¬
gründeten Frieden". Mehr als zwei Jahrhunderte lang
habe die tyrannisierte und ausgenutzte Welt kennen gelernt,
was unter britischem„Frieden" und britischer„Gerechtig¬
keit" zu verstehen sei. Der Krieg trage den Charakter einer
verni chtenden antibritischen Erhebung.  Es
sei nunmehr offensichtlich, daß die Angst die leitenden bri¬
tischen Staatsmänner blind gemacht  habe. Nicht der
von den Juden geführte„christliche Kreuzzug" noch auch die
„sechste Kolonne der Gebete" dieser brandstiftenden Feuer¬
löscher werden den Lauf der Geschichte aufhalten. Der ..Po¬
polo d'Jtalia" spricht von einem hartnäckigen Nein, das
Halifax dem letzten deutschen Appell entgegengesetzt habe.
Auf die Rede des Führers habe die Londoner Regierung
eine kindische und lächerliche Antwort  erteilt,
die die blinde Dummheit der leitenden englischen Männer
erkennen lasse. Großbritannien, das alle seine Verbündeten
zum Zusammenbruch geführt habe, behaupte immer noch.
Europa wieder aukbauen zu wollenI

Seien die britischen Minister bis vor kurzem nicht cnk-'
schlosten gewesen, Europa auvzuhungcrn? Seien sie nicht
dHe Verantwortlichen der Blockade und des pirakenlums?
Wie könnten sie behaupten, von Gerechtigkeit zu sprechen?
Und wie sollte man den neuen„Sreuzzug" definieren, der
von den Juden geführt werden solle.



mit Lügen-Reuier!
Von Helmut Sündermaun,

StaLsleiter de» Reichspressechefs.
Seit vielen Wochen sind nun schon die Brücken Mischen

dem europäischen Kontinent und der englischen Insel abge¬
brochen. An allen Küsten, die einst die Pforten Großbritan¬
niens zu unserem Erdteil waren, stehen die deutschen Sol¬
daten, im Mittelmeer die italienische Wehrmacht. Gemein¬
sam halten sie die Piraten in Schach, die schon soviel Unglück
über die Völker Europas gebracht haben. Gemeinsam be¬
reiten sie sich aus den Endkampf vor. für den die Kriegs¬
verbrecher nun auch noch ihr eigenes Volk zu opfern bereit
sind, nachdem sie vorher Millionenmassenanderer Nationen
für sich kämpfen ließen.

Die Entwicklung der Kriegsereignisse, die völlige Demas¬
kierung der Schamlosigkeit, mit der die englische Politik den
europäischen Krieg vorbereitete, zum Ausbruch trieb und
schließlich auf Kosten anderer bisher führte, hat aber nicht
nur eine militärische und machtpolitische, sondern auch ein«
bedeutsame geistigeFolgein  Europa mit sich gebracht:
Es hat vielleicht noch niemals eine so eindeutige gemein¬
same Meinung aller europäischenNationen gegeben, wie
es heute in Bezug aus die Beurteilung der engli sche n
Politik  und auf die Notwendigkeit einer Beendigung
des Londoner Völkerbetruges der Fall ist.

Von der Straße von Gibraltar bis zum Schwarzen
Meer gibt es heute wohl kein Volk mehr, das nicht — sei
es in schmerzlicher Weise durch eigene Erfahrungen , sei es
glimpflicher durch die Lehre der Ereignisse — davon über¬
zeugt worden ist, daß die Politik der Downing Street für
alle, die auf sie vertrauten, zur Enttäuschung führte, und
daß alle Prophezeiungen. Versprechungen, alle Mitteilun¬
gen und Nachrichten, die von London aus den europäischen
Völkern zuteil wurden, sich als gemeiner Schwindel und
berechneter Betrug enthüllten.

Nichts, aber auch gar nichts, was aus der Londoner
Quelle den europäischen Völkern im Laufe des Krieges mit¬
geteilt wurde, hat sich als zutreffend herausgestellt.

Der englische General Füller hat einmal den „Krieg des
Wortes" als gleichbedeutend mit dem Krieg der Waffen
bezeichnet. Die englischen Kriegsmacher haben diele These
zu der ihrigen erhoben Von den primitiven Flugblatt¬
aktionen während des Herbstes 1939 bis zum Einsag von
Millionensummen zur Bestechung korrupter europäischer
Presseorgane und zur Vernebelung des ganzen Kontinents
mit Lügennachrichten aus ihren zahlreichen Londoner Gift¬
küchen sind ihnen auch auf diesem Gebiete der Krieg¬
führung alle, auch die unsaubersten Mittel recht gewesen.
La, gerade die letzteren haben sie bevorzugt, weil ihre südi-
schen Trabanten sich hierin als besonders versierte Fach¬
leute erwiesen.

Der traurigen Feigheit ihrer Flucht aus all den Län¬
dern, die sie zu schützen versprachen, steht würdig dieser
Feldzug der Lüge zur Seite, mit dein sie Europa und die
Welt über Tatsachen hinwegzutäuschen versuchten, deren
Sprache allerdings zu durchschlagend und in ihren Ergeb¬
nissen zu eindeutig wurde! Viele europäische Völker ha¬
ben freilich diese von England organisierte Verblendung
ebenso teuer bezahlt, wie ihre von den „Bundesgenossen"
verlassenen Armeen.

Die Ergebnisse der englischen Kriegführung waren so¬
wohl im Krieg der Waffen wie im Krieg der Worte die
gleichen. Nicht dasselbe gilt aber von den Folgerungen, die
daraus gezogen wurden. Es gibt heute zwar in ganz
Europa nicht einen Soldaten mehr, der bereit und in der
Lage wäre, zu Englands Gunsten eine Waffe zu erheben.
Wohl aber — und das muß setzt einmal mit aller Deut¬
lichkeit festgestellt werden — gibt es im europäischen
Pressewesen  immer noch Organe und Persönlichkeiten,
die heute noch die Stirne besitzen, wider besseres Wissen und
Gewissen sich als Handlanger  der englischen Wort-
Kriegführung zum offenen Betrug an ihren eigenen Völ¬
kern zu betätigen.

Das Studium der europäischen Presse gerade in diesen
so entscheidungsvollen Wochen enthüllt ein vielfach grauen¬
volles Bild von der volksfremden Abhängigkeit vieler ihrer
Erzeugnisse, die, ohne sede Rücksicht auf die ihren Völkern
durch die stärkere Stimme der Ereignisse zuteil gewordene
Aufklärung, immer noch mitten in Europa „Nachrichten"
von Herrn Churchills Gnaden ihren Völkern vorsetzen, als
handle es sich um ernstzunehmendeMitteilungen! Es gibt
Zeitungen, die es wagen, ihren — freilich Betrug gewöhn¬
ten — Lesern noch im Juli 1940 ganze Seiten voll von
„Meldungen" witzuteilen, die von Reutsr  stammen —
jepem englischen Lügenbüro' das den seltsamen Ruhm be¬
sitzt, seit Kriegsbeginn fast ausnahmslos Nachrichten ver¬
breitet zu haben, die sich nachträglich(ja, manchmal schon
sofort, wie z. B. bei der „Wiedereroberung von Lodsch durch
die Polen" wähxend des Einzuges des Führers in dieser
Stadt ) teils als frei erfunden, teils als entstellt, jedenfalls
aber als Betrug  erwiesen.

Es ist hier nicht der Ort. um die ungeheure Schuld gro¬
ßer Teile der europäischen Presse an diesem Krieg und das
Unglück zu untersuchen, das gewissenlose Kräfte über ihre
Völker in der Zeit gebracht haben, als die großen Entschei¬
dungen noch nicht gefallen waren. Auf die Tatsache aber,
daß Herr Churchill heute noch in manchen europäischen Re¬
daktionen von den noch dort verbliebenen Kreaturen seiner
Bestechungssonds und seiner Judensippschaft offen oder
versteckt Handlangerdienste geleistet werden, muß im In¬
teresse der Völker, die mit solchen dunklen Machenschaften
immer noch weiter um die Kenntnis der wirklichen euro-
väischen Situation betrogen werden sollen, mit allem Nach¬
druck hingewiesen werden.

Das Maß an europäischen Erfahrungen mit englischem
„Nachrichten"stoss-ist so übervoll, daß eine Zeitung, die es
heute noch unternimmt, die Londoner Kloakenströms ihrer
Leserschaft zuzuleiten, sich des Vorwurfes des bezahlten und
absichtlichen Volksbetruges  nicht mehr wird
erwehren können.

Wie es zum Programm der Plutokraten gehört, die
Völker durch eine routinierte Lügenfabrikation vom Den¬
ken abzuhalten und zum gefügigen Werkzeug ihrer blutigen
Angriffspläne zu machen, so ist es eine — auf den Nürn¬
berger Parteitagen von Dr. Dietrich immer wieder vor
gller Welt erhobene— Forderung des Nationalsozialismus,
den unerhörten Betrug zu beenden, der von anonymen
Kräften an den Völkern Europas durch einen schamlosen
Mißbrauch der Presse seit über einem Jahrhundert began¬
gen wurde — und in manchen Ländern heute noch began¬
gen wird!

Wir wissen dabei, wie sehr das vor über 50 Jahren ge¬
sprochene Wort Bismarcks, wonach „jedes Land auf dis
Dauer doch für die Fenster, die seine Presse einschlägt,
irgendeinmal verantwortlich" sei, auch heute noch Geltungs-
krast besitzt. Viel mehr aber bewegt uns bei dieser aktuellen

Ueber England und Schottland
Erdöllager i« Dembrok« bombardiert — U-Boot schob 18000 BSlT. aas dem « eleitzug

" Berlin,  23. Juli. Vas Oberkommando der Wehrmacht
Ml bekannt:

Eines unserer kleinen ll - Boote  bat 1S000 VRL
feindlichen Handelsschisssraumes ans stark gesicherten Ge-
tciitzügen herausgeschossen und versenkt.

Die Luftwaffe  klärte über England und Schottland
auf und griff am 22. 7. und ln der Nacht zum 23. 7. mit
Sampfverbänden Hafenanlagen, Flugplätze, Flak- und
Scheinwerferslellungen des Feindes an. Besonders die Hä-
fen Pembroke mit seinen Erdöllagern, Lhalham, Sheerneh,
Edinburgh und Aberdeen sowie Flugplätze in Gegend
Portsmouth und am Bristolkomal wurden mit Bomben be-

Zm Kanal  und an der englischen Ostküste wurden drei
Handelsschiffe durch Bombentreffer beschädigt.

Feindliche Flugzeuge  setzten auch ln der Nacht
zum 23. 7. ihre Angriffe gegen nichlmilitärisck^ Ziele in
Nord- und Westdeutschland fort. Dabei sind ln einem Dorf
die Kirche und einige Häuser beschädigt worden. Ein feind¬
liches Flugzeug wurde durch Flakartillerie abgeschossen, ein
deutsches Flugzeug wird vermißt.

Wie nachträglich bekannt wird, sind bei dem m der
Nacht zum 21 7. fkattgefundenen Angriff auf Wilhelms¬
haven zwei weitere feindliche Flugzeuge abgeschossen wor¬
den. Damit erhöht sich die Zahl der bei diesem Angriff
durch Flakartillerie der Kriegsmarine abgeschofsenenFlug¬
zeuge auf sechs.

*

Der Wehrmachtsbericht spricht zum ersten Male von
dem Einsatz eines kleinen U-Bootes im Kampf gegen die
britische Plutokratie, das 18 000 BRT aus einem stark ge¬
sicherten Geleitzug heraus versenkt hat. Deutschland hat noch
manche Ueberraschung für den Erbfeind Europas , England,
auf Lager, so daß den britischen Seepiraten noch das Hö¬
ren und Sehen vergehen wird. Von Drontheim bis zu den
Pyrenäen beherrscht Deutschland die England gegenüber¬
liegenden Küsten Europas , und von ihren zahlreichen klei¬
nen Häfen aus ist besonders der im Wehrmachtsberichter¬
wähnte Einsatz zahlreicher kleiner U-Boote befähigt, einen
hermetischen Riegel um die Insel Großbritannien zu legen
und das britische Volk in stärkstem Maße von den übersee¬
ischen Zufuhren abzujchnüren.

Neben dem deutschen U-Boot greifen die deutschen

Me warne«

Kampfflugzeuge immer stärker und weiterreichend IN oen
Krieg gegen England «in. Von Aberdeen im nördlichen
Schottland bis Portsmouth im Süden Englands, von Sheer-
neß im Osten bis zum Bristolkanal im Westen Großbritan¬
niens haben unsere Bomber ihren reichlichen Bombensegen
auf Hafenanlagen, Flugplätze, Flak- und Scheinwerferstel¬
lungen herabfallen lassen. Die britischen Minister für Han¬
del, Wirtschaft und für die Landesverteidigung können nun
mit besorgter Miene wieder ausrechnen, welch schwerer
Schaden durch die deutschen Bomben England entstanden ist.
Daß er nicht gering ist, dafür garantieren die Zielsicherheit
unserer Flieger und die Qualität unserer Bomben. Auch die
Beschädigung von drei Handelsschiffen durch Bombentreffer
erhöht den kaum noch für England erträglichen Tonnage¬
verlust an Handelsschiffsraum.

So wird der Kamps gegen das britische Seepiratennest
zwischen Nordsee und Atlantik immer schärfer durchgrsührt,
bis zum Wohls des friedliebenden Europa die völlige Aus¬
räucherung der Kriegsverbrecher durchgeführt sein wird.
Die Londoner Kriegsverbrecher haben die Hand des Füh¬
rers ausgeschlagen und auf seinen Appell an die Vernunft
mit feigen nächtlichen Bombenangriffen auf die deutsche
Zivilbevölkerung, auf Frauen und Kinder geantwortet. Nun
sollen sie den Krieg haben, den sie wollen. Deutsche
Bomber über England!  Es ist aber bisher immer
noch nur der Anfang.  Der entscheidende Hauptkampf
steht noch bevqx. Die plutokratischenDiktatoren Englands
werden sich wundern.

Der italienische Wehrmachtsbericht
Luftangriffe in Nord- und Ostafrika.

DNB. Rom,  23 . Juli. Der italienische Wehrmachksbe-
richt hat folgenden Wortlaut:

„Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: In
Nordasrika  sind im Gebiet von Marfa Matruk und
Sidi Barani wirkungsvolle Angriffe mittels Bomben und
anderer Sprengkörper an der ägyptischen Grenze durchge-
führt worden. Alle unsere Flugzeuge sind zurückgekehrt.

In Ostafrika  hat unsere Luftwaffe erneut mit Er¬
folg Wastr mit Bomben belegt. Der Feind hat wiederholt
Diredaua bombardiert, ohne Schaden anzurichten. Lin Ein¬
geborener wurde getötet.

noch einmal!
Die englische Presse fordert die Zivilbevölkerung zum Mord an dentschen Soldaten auf

DNB. Berlin.  23 . Juli. Vor kurzem mußte bereits
einmal mit Nachdruck daraus hingewresen werden, daß die
gegenwärtigen, größtenteils kopflos betriebenen Vorberei¬
tungen in England für den Krieg im eigenen Lande völker¬
rechtswidrig sind, da sie darauf abzielen, die englische Zivil¬
bevölkerung zum Heckenschützenkrieg zu erziehen. Die deut¬
lichen Warnungen, die demgegenüber von deutscher Seite
ausgesprochen wurden, will man offenbar in London unbe¬
achtet lassen. Es liegen setzt neu« dokumentarischeBeweise
dafür vor, daß die Vorbereitung des englischen Volkes zur
Bildung von bewaffneten Banden offensichtlichmit Wissen
und Einverständnis der britischen Regierung durchgeführt
wird. ^

So sind, wie bereits gemeldet, beispielsweise in den
Vereinigten Staaten Pressephotos eingetrofsen, die die
Ausbildung von Zivilisten im Gebrauch von Schußwaffen
aller Art zeigen. Eine Aufnahme zeigt Unterhausmilgiie-
der, die im Parlamentshof in Zivilkleidern exerzieren, und
eine Newyorker Zeitung bringt eine Aufnahme aus Eng¬
land, auf welcher ein britischer Unteroffizier dem Sakristan
der Westminster-Abtei, Pfarrer Perkins, die richtige Ge¬
wehrhaltung beizubringen sucht. Der dazu gehörige Bildte^
besagt, daß unter den letzten englischen Reserven jetzt auch
die Kirche ihren Platz in den Kämpserreihen erhalte. Noch
kennzeichnender ist der Artikel eines englischen Militär¬
schriftstellers in der weitverbreiteten Büderzeitschrrft„Pic-
ture-Post". der die Ueberschrift trägt : „Bewaffnet di«

Bürger !" Der Artikel enthält im emzemen Anwermn-
gen über den Gebrauch von Wäffen, das Ausheben von
Schützengräben, den Bau von Tanksallen und Unterständen,
die Bekämpfung von Tanks usw. Der Artikel schließt mit
den Worten: „Eine Waffe mag eine Büchse mit Explosiv-
floss sein oder auch ein Gewehr, das nur aus fünf Parks
trifft. Bewahre es, damit du Gelegenheit hast, einen Deut¬
schen zu töten. Wenn du auch nur einen triffst, dann hast
ou dazu beigetragen. Hitler zu schlagen." Aus zahlreichen
Photos und Zeichnungen, die den Text dieses Artikels illu¬
strieren, wollen wir schließlich noch eine Zeichnung erwäh¬
nen, die zeigt, wie Frauen und Greise auf einer Straß«
Flaschen zerschlagen, deren Scherben als Hindernis gegen
Kraftradschützen dienen sollen.

Diese traurigen Dokumente zeigen, wieweit die Geistes¬
verwirrung in England gediehen ist. Wir wiederholen dem¬
gegenüber noch einmal unsere Warnung unter Hinweis
auf das Schicksal, das den polnischen Heckenschützen und
Mordbanden nicht erspart werden konnte. Zivilpersonen,
die gegen einen Soldaten der deutschen Wehrmacht zur
Waffe greifen, sind nicht anderes als gemeine Mörder, wo¬
bei es gleichgültig bleibt, ob sie den Rock des Priesters tra¬
gen oder mit dem Ausweis des britischen Unterhauses aus-

estattel sind. Das schlimmste Verbrechen aber begeht die
rilifche Regierung, die diese offenen Voxbereitungen zur

Bildung von Mordbanden offensichtlich nicht nur duldet,
sondern auf jede nur mögliche Weife noch fördert. '

AttLLe MekittttASkt
Berlin . In Berlin fand in Anwesenheit führender deut¬

scher und italienischer Journalisten die erste Berliner Veran¬
staltung des „Deutsch-italienischen PresseverLandes" statt, der
unter dem gemeinsamen Präsidium des italienischen Volks-
kulturmintsters Pavolini und des Reichspressechefs Dr . Diet¬
rich steht.

Mailand . Auch die Mailänder Zeitungen betonen, daß
der brutsche Kriegswahn den höchsten Grad der Verrücktheit
erreicht habe und daß sich England auf den Weg zur eigenen
Vernichtung begeben habe.

Helsinki. Nach der Beendigung der deü Ostseeraum um¬
fassenden Kriege sowie der damit verbundenen Beseitigung
der Ursachen, die Finnland dazu veranlaßten, der Aaland-
Konvention entsprechend Bereitschaftsmaßnahmen auf Aaland
zu treffen, so wird von zuständiger finnischer Stelle erklärt,
ist nunmehr mit der Zurückziehung von Truppen und Mate¬
rial aus der neutralen Aalandzone begonnen worden.

Havanna. Am Montag fand die erste formelle Sitzung
der Havanna-Konferenz statt.

Rom. Der Duce hat, wie die Agencia Stefani meldet,
am Montag einen Eisenbahn-Flakzug besichtigt, der ihm vom
Führer zum Geschenk gemacht worden ist.

Betrachtung gewisser europäischerPresseverhältmste me
Ueberzeugung. daß gerade die Völker,  die durch eine
jahrelange Verhetzung heute den Zusammenbruch alles
dessen erleben, was sie für wahr hielten, weil sie ihren kor¬
rupten Pressejuden glaubten, jetzt ein R e cht darauf haben,
vor einem weiteren Mißbrauch, vor einer Fortsetzung dieser
verhängnisvollen Irreführung und damit vor Fehlurteilen
bewahrt zu werden, die nur durch die Wiederherstellung
von Treu und Glauben im europäischen Nachrichtenwesen
herbeigeführt werden kann.

Diese Stunde aber bricht erst an, wenn dem letzten
Churchill-Handlanger in den Redaktionen das Handwerk
gelegt und die letzte englische Lügenmeldung aus den Spal¬
ten europäischer Zeitungen verschwunden ist!

England trügt die Verantwortung für die
kommende Tragödie

Madrid, 24. Juli . (Eig. Funkmeldung.) Die Aüendpress«
steht im Zeichen des Echos der Halifax-Rede. Die Zeitungen
gehen darin einig, daß durch die Ablehnung des deutschen
Friedensvorschlagesdurch England die Verantwortlichkeit für
die kommende Tragödie eindeutig vor der Geschichte sestgelegt
worden ist. Die Zeitung „Madrid " betont, daß es eigentlich
gar nicht Nötig sei, die Halifax-Rede im einzelnen zu prüfen,
weil die abgeleierten Argumente der englischen Propaganda
allgemein bekannt seien. Es sei nicht weiter verwunderlich,
so schreibt„Alcazar", daß die abgewirtschafteteenglische Her¬
renschicht bei ihrer Verbohrtheit bleibe und den letzten Ver¬
ständigungsversuch ablehne. Geradezu erstaunlich wäre eK
gewesen, wenn die Vertreter der alten Weltordnung kampflos
abgetreten wären. Nun werde eben auf dem Schlachtfeld die
endgültige Entscheidung ausgetragen und damit das Tor in
die neue Welt aufgestoßen.

«Erfolgreicher- Rückzug aus Moyale
Genf, 24. Juli . (Eig. Funkmeldung.) London bestätigt den

italienischen Wehrmachtsberichtüber den Verlust der Festung
Mohale in Kenia in echt englischer Art . Die alte Melodie von
Andalsnes, die in Holland, Boulogne, Calais und Dünkirchen
immer wieder gespielt wurde: wird auch diesmal „afrikanisch"
wiederholt. Sie lautet : „Der Rückzug wurde nach vorgefaß¬
tem Plan erfolgreich durchgeführt und vollzog sich ohne Zwi¬
schenfall."

In Wirklichkeit ist Moyale ein ungewöhnlich wichtiger
Stützpunkt an der englisch-abessinischen Grenze, der von den
Engländern schon in früheren Zeiten als Ausfallstor nach
Abessinien in Aussicht genommen worden ist. Der Platz schließt
den überaus wichtigen Paß in einem zerklüfteten Grenzge¬
birge zwischen Abessinien und Kenia ab. Wer Mohale besitzt,
kann ungehindert durch natürliche Hindernisse tiefer in Ke¬
nia Vorstoßen und auf jeden Fall das Eindringen in Abessi¬
nien entscheidend beeinflussen. Die Vertreibung der Eng¬
länder aus Mohale darf als bedeutender Erfolg der italie¬
nischen Waffen bewertet werden. Daran ändert auch der „er«
kolareiche" Rückzug nichts
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1783 Simon Bolivar, der Befreier Südamerikas, in Cara¬
cas geboren.

1897 Der Schriftsteller Karl Benno v. Mechow in Bonn
geboren.

1913 Erstürmung der Festung Rozan und Pultusk am Na-
rew durch die Armee von Gallwitz.

1920 Der Schriftsteller Ludwig Eanghofer in Tegernsee ge¬
storben.

1920 Scheinabstimmung in Eupen-Malmedy, die die Abtre.
tung dieser deutschen Kreise an Belgien zur Folge
hatte.

Die Gommerferten
Die großen Sommerferien haben begonnen. Sic sind

dieses Jahr doch ganz anders wie sonst. Auch ihnen prägt
der Krieg Ihr eigenes Gesicht auf. Zwar werden die ganz
Kleinen, die ABC-Schützen und die Kinder der untersten
Klassen wie immer ihre Ferien bei fröhlichem Sviel und
ausgelassener Freude verbringen, aber schon die Vimpse und
die Jungmädel haben auch in den Ferien neben der not¬
wendigen Ansspannung und der Erholung des Körpers die
nicht zu kurz kommen darf, mancherlei zu tun. Die Altmale-
rialsammlung geht weiter, da müssen Knochen und Altpa¬
pier zusammengetragen und abgeliefert werden. Für die
größeren Kinder gibt es weitere Pflichten. Wohl wandert
man hinaus in das deutsche Land, hauptsächlich in die engere
Heimat, denn weite Fahrten müssen für die Friedenszeit zu-
rückgestellt werden, aber es sind meist nur ein Paar Tage,
denn schon Ende Juli beginnt dann für die Hitler-Jungen
und die BdM-Mädel der Ernteeinsatz. Freudig werden sie
hinaus auf die Dörfer zu den Bauern gehen, um ihnen zu
helfen, den Segen der Felder zu bergen. Und die. die nicht
eingesetzt werden, finden zu Hause mancherlei Arbeit, wo
man auch junge Hände gebrauchen kann. Vielfach arbeiten
die Mütter in der Fabrik, der Vater steht draußen im Fe.d
oder er arbeitet in den großen Rüstungswerken, da kann ein
Bub oder ein Mädel mit seinen jungen Kräften schon man¬
cherlei tun, um die Arbeit zu Haufe zu erleichtern. Dazwi¬
schen gibt es immer noch genügend Zeit, um zu wandern,
zu schwimmen, zu spielen, denn unsere Kinder sollen ja die
Ferienzeit als besondere Freude empfinden, sollen einmal
nach Herzenslust spielen und tollen dürfen. Sie werden mit
Vergnügen und Freude an die Kriegsferientage denken in
denen sie mit ihrer bescheidenen Kraft mithelfen durften, den
Sieg zu erringen. Das wird ihnen eine schöne Ferienerin¬
nerung für das ganze Leben sein.

—Verbot des Einbaues von Haushaltsgeräten in Küchen-
mobel. Mit Ermächtigring des Reichswirtschaftsministers
und in Uebereinstimmung mit der Fachabteilung Möbel der
Wirtschaftsgruppe Einzelhandel und der Fachgruppe Eisen¬
waren, Elektro- und Hausgerät der Wirtschaftsgruppe Ein¬
zelhandel haben der Leiter der Fachuntergruvve Serien¬
möbelindustrie und der Leiter des Reichsinnungsverbandes
des Tischlerhandwerks für ihre Mtiglieder untersagt, in
Küchenmöbel Haushaltungsgeräteoder sonstige Laushalts¬
gegenstände einzubauen oder mitzuliefern. Darunter sind
die nachstehenden oder auch ähnliche Gegenstände zu ver».
stehen:- Kaffeemühlen, Brotschneidemaschinen, Messerputz¬
maschinen, Aermelbretter, Küchen- oder Hausbaltsleitern,
Topfdeckel-, Quirl- und Bürstenhalter, soweit sie nicht aus
Holz bestehen, Eieruhren usw. Nicht betroffen von diesem
Verbot werden die sogenannten Vorratsschütten oder-be-
hälter aus Glas, Steingut, Porzellan oder anderen Werk¬
stoffen oder der sogenannte Kühlraum. Auch ist der Einbau

-von hölzernen Topfdeckel-. Quirl- und Bürstenhaltern und
Vorrichtungen zum Aufhängen, Anschrauben und Lagern
von Haushaltmaschinen erlaubt. Bei den zugelassenen Ge¬
räten sind solchêu bevorzugen, die nach den entsprechenden
Normen hergestellt sind.

Amtliche Nachrichten
Der Herr Reichsstatthalter hat im Namen des Führers

Sen Vermessungsrat Eugen F u chs beim Messungsamt Calw
in den Ruhestand versetzt.

Der Herr Innenminister hat im Namen des Führers den
geprüften Vermessungstechniker Helmut Auracher  beim
Messungsamt Calw,  Zweigstelle Nagold, zum außerplan¬
mäßigen Vermessungsobersekretärernannt.

Ehrenvolle Auszeichnung. WalterHirr er , Leutnant in
einem Luftnachrichtenregiment, wurde bei den Kämpfen in
Frankreich mit dem E. K. II. Klasse ausgezeichnet.

Feldpostgrütze
sandten: Gefr. K. Metzger, Gefr. Erich Haist, Gefr. Oskar
Geckle, Oberschütze Fritz Fuchs, Gefr. Paul Neuhäuser, sämt¬
liche aus Neuenbürg.

Dobel, 24. Juli . Walter Ruff,  Sohn des Ortsgruppen¬
leiters Ruff, der als Flieger eingesetzt ist, erhielt für hervor¬
ragende Tapferkeit bei den Kämpfen in Aorwcgen Has Eiserne
Kreuz 2. Klasse. '

Dobel, 24. "Juli. Nach anfänglicher Ruhe im Kurbetrieb
ist nun reges Leben in der Gemeinde zu verzeichnen. Die
meisten Häuser sind stark in Anspruch genommen, einzelne
sogar voll besetzt. Freilich ist es nicht das strahlende Leben
einer Normalsaison; die Jugend ist begreiflicherweisestark
ausgefallen. Ihre Anwesenheit ist anderswo dringender er¬
forderlich. Man rechnet mit einer halben Vorkriegskurzeit.
Stark ausgefallen ist der sonst so lebhafte Durchgangsverkehr.

Neusatz, 24. Juli . Heute begeht Alt-Fuhrmann Jakob!
Friedrich Hanselmänn  seinen 87. Geburtstag. Der Alters¬
veteran erfreut sich noch außerordentlicher Rüstigkeit; er geht
täglich seiner gewohnten Arbeit als Landwirt nach und macht
sich auch sonst nützlich, wo er nur kann. Das will in der
heutigen Zeit, wo es so sehr an Arbeitskräften mangelt, schon
etwas heißen. Auch sonst ist er den Ereignissen der Zeit
gegenüber sehr aufgeschlossen. — Wir wünschen, daß ihm
noch manches Jährlein in gewohnter Frische beschicken ist.

Gibt es Wetterschmerzen?
Eine interessante Untersuchung eines amtlichen Instituts

V-71- Es ist eine bekannte Tatsache, daß viele Menschen
glauben, aus ihren Schmerzen einen Umschwung des, Wetters
Voraussagen zu können. Vor allen Dingen bei einigen typi¬
schen Berufskrankheiten treten diese „Wetterschmerzen" beson¬
ders auf. So nicht zuletzt bei rheumatischen Schmerzen. Da¬
neben trifft dies aber auch vielfach für Wunden zu. Die hier
zugrunde liegenden Zusammenhänge sind aber bisher noch
nicht erforscht. Seit etwa zehn Monaten hat nun das Insti¬
tut für Meteorologie und Geophysik an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität zu Frankfurt a. M. (Feldbergstraße 47)
eine interessante Untersuchung eingeleitet, welche die Grund¬
lagen wissenschaftlich erforschen will. Zu diesem Zwecke hat
es an mehrere Hunderte wetterempfindliche Mitarbeiter
Fragebogen geschickt, auf welchen diese genau ihre Schmerzen
niederlegen. Diese Fragebogen werden dann später in dem
Institut mit den dort vorliegender) Unterlagen über die Wet¬
tergestaltung verglichen, sodaß man auf diese Art schließlich
einen besseren Einblick darin bekommt, wieweit solche Schmer¬
zen tatsächlich mit Wetterveränderungen zusammenhängen.
Eine klare Erkenntnis dieser Zusammenhänge ist nämlich not¬
wendig, Wenn man Wege finden will, um diesen Wetterschmer¬
zen entgegenzutreten. Kennt man die Regeln, nach welchen
die Wetterschmerzen auftrcten, dann kann man auch die Wege
zu ihrer Bekämpfung aufsuchen.

Es sind bisher schon eine ganze Reihe von interessanten
Tatsachen festgestellt worden, die kennzeichnen, daß die bis¬
herigen Auffassungen über die Wetterschmerzennicht haltbar
sind. So hat man z. B. immer bei Wunden angenommen,
daß diese Schmerzen von den Narben kommen, aber es steht
heute fest, daß es sich hierbei um Nervenschmerzenhandelt,
denn man konnte ermitteln, daß ein unmittelbarer Zusam¬
menhang zwischen der Nervenspannung und den Schmerzen
besteht. Dies geht schon daraus hervor, daß die Empfindlich¬
keit sehr stark schwankt. Sie ist in den Morgenstunden, also
bei ausgeruhten Nerven, wesentlich geringer als in den
Abendstunden oder in der Nacht. Auch läßt sich eine stärkere
Empfindlichkeitim Frühling mnd im Herbst ermitteln. Zu
solchen Ergebnissen kommt man dadurch, daß die Beobachter,

unabhängig voneinander, ihre eigenen Erfahrungen ntevrr-
legen und man aus der Gleichheit dieser Erfahrungen aus
eine Gesetzmäßigkeit schließen kann, die nun wiederum in Zur
sammenarbeit mit der ärztlichen Wissenschaft daraufhin unter -,
sucht werden muß, wie Liese Schmerzen bekämpft werden kön¬
nen. Einen ganz besonders großen Einfluß auf die Wetter¬
schmerzen haben offensichtlich Gewitter und der Föhnwind.
Umstrittener ist der Einfluß des Mondwechsels, vor allen
Dingen die Frage, ob der Vollmond auf die Schlaflosigkeit
einwirkt.

Mit dieser Aufgabenstellung ist eine sehr interessante Frage
angeschnitten worden, deren weiterer Bearbeitung man nur
größte Aufmerksamkeit schenken kann. Es sind an ihr übrigens
nicht nur deutsche Beohachter beteiligt, sondern es wird auch
beachtliches Material aus fremden Ländern gesammelt, sodaß
auch die allgemeinen klimatischen Verhältnisse mitbestimmen.
Die Anzahl der zur Verfügung stehenden Beobachter ist zwar
schon sehr erfreulich, aber trotzdem ist es erwünscht, daß sich
noch weitere Personen daran beteiligen,  welche
ihre Wetterschmerzenbeobachten. Das Institut sendet den
Betreffenden seine Fragebogen gern zu.

Aus Württemberg
Eislingen, 22. Juli. (Im hundertsten Lebensjahr gestor¬

ben.) Frau Anna Maria Frech, die älteste Frau Eislingens,
starb dieser Tage im hundertsten Lebensjahr. Bis kurz vor
ihrem Tode war sie noch verhältnismäßig rüstig.

Heilbronn, 22. Juli. (Ein Tausender gezogen.) Am Sonn¬
tag beteiligten sich fünf Volksgenossen aus Bödheim an der
Reichslotterie der NSV . Zu ihrer freudigen Ueberraschung
zogen sie gemeinsam einen Gewinn von 1000 RM . Das ist
übrigens der größte Gewinn, der bisher nach Heilbronn ge¬
fallen ist.

Heilbronn, 23. Juli. ' (Anhänger macht sich selbständig.)
Am Montag abend ereignete sich in Heilbronn-Sontheim ein
eigenartiger Unglücksfall, der ein Todesopfer forderte. Der
einachsige Anhänger eines Lastkraftwagens klinkte sich wäh¬
rend der Fahrt aus und sprang auf die andere Seite der
Straße , um schließlich von einer Mauer abzuprallen. Dabei
wurde ein gleichzeitig vorüberfahrender 50 Jahre alter Mann
aus Talheim von seinem Fahrrad heruntergerissen und mußte
mit , schweren Kopfverletzungenins Städt . Krankenhaus ver¬
bracht werden, wo er bald darauf seinen schweren Verletzungen
erlag.

Dornhan, Kr. Horb, 23. Juli. (In der Scheune tödlich
abgestürzt.) Auf dem Boden seiner Scheune hantierte der
Fabrikarbeiter Matthias Kraibühler an der dort angebrachten
Drehscheibe, um diese, wie man vermutet, wieder in Gang zu»
bringen. Auf nicht geklärte Weise fiel er durch das Garben¬
loch herunter. Den schweren Verletzungen, die er sich dabet
zuzog, erlag er am Montag im Krankenhaus Sulz.

Horba. N., 23. Juli. (Kind Leim Spiel ertrunken.) Am
Sonntag abend kurz nach 19 Uhr fiel ein am Neckarkanal spie¬
lender 3Z4 Jahre alter Junge , das einzige Kind seiner Eltern,
ins Wasser. Von einem noch jüngeren Spielkameraden auf
das Unglück aufmerksam gemacht, suchte man lange vergeblich
nach dem verunglücktenKnaben, ins man schließlich fast 114
Stunden nach dem Unfall am Rechen des Elektrizitätswerks
seine Leiche fand. Wiederbelebungsversuche hatten leider keinen
Erfolg.

Michelbach, Kr. Oehringen, 23. Juli. (̂Kind tödlich über¬
fahren.) Beim Ueberqueren der Torfstraße wurde das zwei
Jahre alte Kind Heinz Greiner am Samstag abend kurz nach
19 Uhr von der Stoßstange eines mit Stammholz beladenen
Lastzuges getroffen und am Kopf so schwer verletzt, daß es
kurz darauf starb.

Backnang, 23. Juli. (Schulkinder sammelten in drei Mo¬
naten 1000 RM . für das Deutsche Rote Kreuz.) Seit April
sammeln die Schüler und Schülerinnen der Deutschen Volks- '
und Mittelschulen eifrig für das Deutsche Rote Kreuz. Zu¬
sammen mit dem Ergebnis des Konzerts der Oberschule für
das Deutsche Rote Kreuz haben die Schulklassen in edlem,
Wettbewerb bisher 1000 RM . gesammelt. Auch in den Ferien
wollen die Schüler und Schülerinnen fleißig weitersammeln,
um unseren verwundeten und kranken Soldaten eine Frerüw
zu bereiten.
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„Das kann ich mir genau denken", antwortet er. „In
Zukunft weißt es aber, wenn ich länger nicht mehr kommen
kann. Jetzt heißt es erst recht.Obacht geben, weiht, über¬
haupt—" er küßt sie flüchtig aus die Wange, „überhaupt,
was ist denn schon dabei? Das ist schon öfters Vorkommen
in der Welt, daß ein Kindl in die Welt geschupft worden
ist ledigerweis'. Das haben wir net aufbracht und bringen
es auch net ab." Er lacht und kuschelt sich näher zu ihr hin.
„Und wenn die Kollerin brummt, dann laß sie nur brummen,
und denkst dir grad so, wie derselbige Ritter mit der eisernen
Hand. Alles geht vorbei, und so heiß wird nix gessen, wie's
kocht wird."

Jakob erzählt das alles auf eine heitere, gemütliche
Art, so daß Monika unwillkürlich lachen muß. Und als er
sich zu später Stunde verabschiedet, ist Monika wieder voller
Glauben und Vertrauen auf die-Zukunft.

*

Am andern Morgen schon muß sie für Jakob lügen.
Sie wäscht noch dem Melken das Milchgeschirr am Brunnen,
als sie durch einen raschen Schritt aufgeschreckt wird. Hin¬
ter der Hütte kommt Sebastian Lechner hervor, die Augen,
suchend, zu Boden gerichtet, das Gewehr unterm Arm. Als
er das Mädchen gewahrt, bleibt er stehen und hebt den Kopf.

„Guten Morgen, Monika!"
Monika erschrickt ein wenig. Aber sogleich überkommt

sie eine eiserne Ruhe.
„Guten Morgen, Wastll Was suchst denn du heut

schon?"
Der Jäger blickt wieder zu Boden. «Komisch, bis daher

spür ich jetzt die Spur. Sag einmal, Monika, ist gestern
abend einer zu dir hergekommen in die Hütte?"

„Zu mir?" Ein leichtes Zögern in ihrer Stimme. „Net
daß ich wüht."

Der Blick des Jägers huscht an der Grät entlang, dann
biegt er um die Ecke der Hütte.

„Das Gewehr", fährt es Monika in den Sinn. „Wenn
er es findet im Holzschupfen." Eine Angst umklammert ihr
Herz. Aber da kommt der Jäger schon wieder um die Ecke
und hat ein zweites Gewehr hinter der Schultet Und vor
das Mädchen hintretend, sagt er:

„Da schau her, Monika, was ich gefunden Hab, da hin¬
ten. Willst es jetzt noch leugnen?"

Trotzig richtet sich Monika auf.
„Ich Hab nichts zu leugnen. Ich weiß nichts!"
Ein flüchtiges Lächeln des Spottes zuckt um die Mund¬

winkel des Jägers.
„Wenn du es auch net sagen willst, wem das Gewehr

gehört, wir bringen es doch noch raus. Ich könnte ihn dir ja
sagen, aber ich warte lieber, bis ich ihn auf der Tat erwische.
Jedenfalls werden wir die Hütte da von jetzt an besser im
Auge haben. Wirst wohl hin und wieder einen Schuß hören,
Monika, was?"

Ja, zuweilen höre sie wähl einen Schuß, aber der Jäger
werde wohl nicht von ihr verlangen, daß sie etwa unter¬
scheiden müsse, wer da nun geschossen habe, ob es zu Recht
oder Unrecht geschehen sei.

Sonderbar, welch große Ruhe nun auf einmal über sie
gekommen ist. Der Jäger prüft sie mit scharfem Blick.
Schwang da nicht Hohn in ihrer Stimme? Nein, ihr Gesicht
ist ganz ruhig, herbschön, und der Jäger erinnert sich, daß
er zuweilen Zeiten hat und Stunden, in denen er immerzu
dieses Gesicht vor sich sieht. Soll er ihr vielleicht sagen, wie¬
vielmal sie schon in seinen Träumen gelebt hat? Oder soll er
ihr vielleicht davon erzählen, daß er einmal in einer mond¬
hellen Nacht, als er keine Ruhe fand auf seinem Lager, über
den Berg stieg, um ein klares Wort mit ihr zu reden, sein
Herz gleichsam vor ihr auszuschütten, und daß er dann, durch
die Fenster spähend, einen anderen fand in ihrer Hütte und
in ihren Armen— den Sägemüller-Jakob; ausgerechnet den

Sägemüller-Jakob, gegen den er nur ein armseliger Fretter
ist. Er hat sich fest vorgenommen, die Koller-Almhütte zu
meiden, aber da hat ihn heute die Spur hierhergeführt, und -
es wäre eigentlich ganz in Ordnung, einen barschen, dienst¬
lichen Ton dem Mädchen gegenüber anzuschlagen, denn es ist
anzunehmen, daß sie um das versteckte Gewehr gewußt hat.
Er erkennt aber, daß er nun durch das lange Schweigen
auf die zuletzt gesprochenen Worte der Sennerin ein gutes
Stück seiner Würde eingebüht hat; er weiß nichts besseres
anzufangen, als an den Hut zu tippen und sich umzudrehen.
„Guten Abend", sagt er in seiner grenzenlosen Verlegenheit
über die Achsel zurück, obwohl es noch ganz früh am Morgen
ist. Er merkt diesen Fehler gar nicht, und seine Stirne färbt
sich nur deshalb rot, weil ihn dieses hochmütige Lächeln der
Sennerin trifft wie ein Schlag ins Gesicht. Mit dem Fuß
stößt er das Gatter auf und verschwindet in der Tiefe des
Steiges.

Ganz unbeweglich steht Monika, mit hochklopfendem
Herzen, bis die Schritte verhallen. Dann tritt sie an den
Zaun und schaut in die Tiefe. Much ist vor einer halben
Stunde zur unteren Weide hinuntergegangen, um nachzu¬
sehen, ob das Gatter verschlossen ist. Wenn ihm der Jäger
nun begegnet.— sicher wird er ihm begegnen— und sicher
wird er auch ihn fragen. Monika fühlt ihr Herz bis zum
Hals herauf klopfen in Angst und Sorge um den einen, den
sie liebhat.

Da taucht der graue Kopf des Much schon zwischen den
Boschen auf. Monika schleudert den Spüllappen fort und
rennt den Hang hinunter, dem Alten entgegen

- „Ist dir der Jäger begegnet, Much?"
„Freilich ist er mir begegnet."
„Und— hat er dich was gefragt?"

. Much lacht ganz gemütlich.
„D' Jäger haben allweil was zu fragen."
-,Jch mein ja, ob er dich um etwas Bestimmtes gefragt

hat?"
„Net, das ich wüßt. Bloß ob gestern abend jemand in

unsere Hütte gekommen ist, hat er gefragt."
tssartlekunn



Neudingen , Kr . Donaueschingen , 23. Juli . (Schwerer
Unfall .) Auf eigenartige Weise verunglückte der , Förster
August Münzer . Beim Holzheimführen befand er sich auf
dem Soziussitz eines Traktors . Als das Gefährt schon fast
an seinem Hause angelangt war , brach eine Schraube des
Sitzes und der Förster stürzte so unglücklich ab, dass ihn ein
Rad des angehängten mit Holz beladenen Wagens überfuhr.
Er erlitt sehr schwere Kopf- und Brustverletzungen und mutzte
in bedenklichem Zustand dem Krankenhaus Donaueschingen
zugeführt werden.

Mindersdorf , Kr . Sigmaringen , 23. Juli . (Um ein Haar
zu Tode gedrückt.) Mehrere Arbeiter in den Fürstl . Revier¬
forsten wollten einer Frau , die mit einem vollbeladenen Reisig-
Wagen auf dem Waldweg einsank, zu Hilfe kommen. Dabei
stürzte der Wagen um und begrub zwei Arbeiter unter sich.
Während der eine ohne Verletzungen geborgen werden konnte,
wurde der zweite vom Hinterrad des Wagens so stark ge¬
troffen , datz er Mit schweren inneren Verletzungen ins Kran¬
kenhaus eingeliefert werden mußte . Nur dem Umstand , daß
das Hinterrad an einem weiteren Widerstand Halt gefunden
hatte , ist es zu verdanken , datz der Arbeiter nicht zu Tode
gedrückt wurde.

Wie Feldwebel Lang die Brücke über den
Aisne-Kanal rettete

Tuttlingen , 22. Juli . (MP .) Ein Kamerad unseres schwä¬
bischen Ritterkreuzträgers Joseph Lang  aus Stetten
an der Donau , der Gefreite Richard Glaab , schreibt aus
Frankreich u . a. folgendes:

In Frankreich , im Juli 1940. Bevor diese Zeilen in die
Heimat gelangen , ist der Feldwebel eines Pionier -Bataillons,
Sepp Lang , durch Presse und Rundfunk sicher schon als Trä¬
ger des Ritterkreuzes genannt worden . Wir sind stolz, einen
vom Führer und Obersten Befehlshaber ausgezeichneten Ka¬
meraden in unserer Mitte zu haben . Er ist der erste und
einzige Ritterkreuzträger nicht nur unseres Bataillons , son¬
dern auch der ganzen Division , in deren Verband gerade für
die Pioniere während der letzten Offensive in Frankreich
schwere Aufgaben zu bewältigen waren.

Sepp Lang selbst schilderte seine Tat , die Rettung der von
den Franzosen zur Sprengung fertig gemachten Brücke über
den Aisne -Kanal , folgendermaßen:

Ich erhielt am 9. Juni 1940, dem ' ersten Angrifsstag der
Division , den Befehl , zunächst in Floßsäcken Lei Pontavert mit
einem Stotztrupp über die Aisne zu setzen und dann die
Kanalbrücke in Besitz zu nehmen , die noch unversehrt , aber
zur Sprengung vorbereitet und für Len Uebergang der Divi¬
sion von grosser Wichtigkeit war . Hierzu setzte ich zunächst
mit zwei kleinen und einem großen Floßsack über , kam auch
bis dicht an Land , erhielt dann aber Feuer . Nach Gebrauch
von Handgranaten gelang es mir trotzdem, mit zwei Mann
und einem MG an Land zu kommen. Ich hielt mit Hand¬
granaten und meinem MG die Besatzung eines feindlichen
Widerstandsnestes nieder und nahm die dort in Stellung lie¬
genden etwa dreißig Franzosen , unterstützt durch weitere drei
inzwischen übergesetzte Pioniere , gefangen . Während meine
Leute noch mit der Gefangennahme beschäftigt waren , ging ich
sofort durch das feindliche Hindernis bis zum etwa 80 Meter
entfernten Kanal weiter vor , um mich zu orientieren . Die
Brücke war noch unversehrt . Etwa 20 Meter von der Brücke
entfernt stellte ich ein weiteres Widerstandsnest mit,Hindernis
fest, aus dem ich sofort Felder erhielt . Ich brachte das in¬
zwischen herangebrachte MG in Stellung , ging selber näher
an die Brücke und das Widerstandsnest heran und warf mit
erkennbarem Erfolg etwa sechs Handgranaten hinein . Hier¬
durch gelang ' es dem inzwischen verwundeten MG -Schützen
und einem Pionier , mit mir zusammen in das Nest einzu¬
dringen , es anszuheben und einige weitere Gefangene zu
machen. Wir fanden in dem Nest außerdem mehrere tote
und verwundete Franzosen.

Nach kurzer Beobachtung stürzte ich kurzentschlossen auf
die Brücke, während ein weiteres herangekommenes MG die
Sicherung nach links übernahm , wo bisher von uns überhaupt
nichts war und von wo dauernd Flankenfeuer herüberschlug.
Ich stellte fest, datz die Sprengung durch Leitfeuerzündung er¬
folgen sollte, konnte aber nicht an die -Hauptleitung heran,
sondern mußte zunächst vier Nebenleitungen abschneiden.
Heftiges MG - und Granatwerferfeuer zwang mich vorüber¬
gehend in Deckung. Ich faßte jedoch den Entschluß , die noch

Erteil«»- non SklsenbnznMriien«n
Einzelhandels- nnd GrsWndelsgeWste

Nach der Anordnung Nr . 29 der Reichsstelle für indu¬
strielle Fettversorgung vom 29. Juni 1940 dürfen Seifen¬
erzeugnisse und Waschmittel ab 1. Juli 1940 nur noch auf
Grund von Sammel - bzw. Groß -Bezugscheinen bezogen wer¬
den . Derartige Sammel - und Großbezugscheine werden von
dem örtlich zuständigen Bürgermeister (Bezugscheinausgabe¬
stelle) an solche Verkaufs - und Lieferstellen ausgegeben , die der
Aufforderung zur restlosen Ablieferung der alten Seisen-
kartenabschnitte und Einzelbezugscheine in meiner Bekannt¬
machung vom 17. ds. Mts . nachgekommen sind.

Die Verkaufsstellen erhalten Sammelbezugscheine gegen
Ablieferung der von ihnen eingenommenen Seifenkartenab¬
schnitte, Eiuzelbezugscheine und Verbrauchererklärungen , für
die sie noch keine Ware bestellt haben . Die Ablieferxng der
Unterlagen hat in Beuteln abgezählt und getrennt nach den
verschiedenen Warengattungen zu erfolgen . Die Firma und
die Anschrift des Ablieferers , sowie die genaue Bezeichnung
des Inhalts nach Warengattung , Zahl der Kartenabschnitte
und Bezugscheine und nach Gewichtsmenge muß auf jedem
Beutel angegeben sein. Außerdem hat der Ablieferer auf jedem
Beutel unterschriftlich zu versichern, daß seine Angaben über
den Inhalt des Beutels richtig sind.

Die Lieferstellen, d. h. alle Betriebe auf der Stufe des
Großhandels , erhalten Großbezugscheine gegen Ablieferung
der von ihnen eingenommenen Sammelbezugscheine . Der Ab¬
lieferer hat mit den Sammelbezugscheinen eine Zusammen¬
stellung der Sammelbezugscheine getrennt nach den einzelnen
Warenarten vorzulegen , auf der er die Richtigkeit und Voll¬
ständigkeit der Abrechnung , sowie der abgelieferten Unterlagen
unterschriftlich zu versichern hat.

Calw , den 19. Juli 1940.

Der Landrat.
Wirtschaftsamt.

vorhandenen sichtbaren Ladungen durch MG -Fcuer zu zer¬
stören, was ich selbst llinks und rechts von der Brücke mit
einem eigenen und , wegen Munitionsmangel mit einem er¬
beuteten französischen MG auch gut durchführen konnte . Die
Ladungen gerieten zum Teil in Brand . Wiederholte Versuche
der Franzosen , aus ihren Gräben jenseits der Brücke heran¬
zukommen und doch noch zu zünden , konnten durch meine
MG 's sowie durch eigene und erbeutete französische Hand¬
granaten vereitelt werden . Ich bin im Schutz des MG 's selber
erneut vorgestoßen , habe das auf der Brücke befindliche Hin¬
dernis durchschnitten und weggezogen und zusammen mit mei¬
nem inzwischen herangekommenen Kompagniechef unter immer
wieder einsetzendem flankierendem Feuer das Südufer des
Kanals erreicht . Dort waren noch einige Franzosen , die sich
ergaben.

Die Brücke war damit unversehrt in unserem Besitz, sie
wurde sofort durch Einsatz von Minen und MG 's solange
gesichert, bis die nachfolgende Infanterie mit Paks herankam.

Feldwebel Sepp Lang ist am 20. Februar 1914 zu Stetten
bei Tuttlingen a. d. Donau geboren . Er trat am 1. April
1934 in Ulm bei den Pionieren ein . Im Oktober 1936 kam er
in eine neue Garnison und war dort einer vom Stamm des
Lehrpersonals , den die Schwaben in den folgenden Jahren in
diesem Pionierbataillon bildeten.

Aarlsruker
Ehrenvolle Berufung

Zwei verdienstvolle Karlsruher scheiden diesen Monat von
der Stätte ihrer langjährigen und erfolgreichen Arbeit . Der
Reichsminister , für Volksaufklärung und Propaganda hat im
Einvernehmen mit dem Reichsprotektor den Karlsruher Gene¬
ralmusikdirektor Joseph Keilberth zum Leiter des Deutschen
Philharmonischen Orchesters nach Prag berufen . Mit einer
glanzvollen Aufführung der „Meistersinger " hat der begabte
Dirigent von seiner Karlsruher Heimat Abschied genommen.
15 Jahre war er hier tätig , wo bereits sein Vater im Orchester
langjähriges Mitglied war . Von den ersten Anfängen seiner
musikalischen Tätigkeit an , war ihm das Karlsruher Theater-
Orchester das Instrument , das er zuletzt so meisterhaft zu
spielen vermochte, daß er 1935 die erledigte Generalmufik-
Lirektorstelle übertragen bekam. Die Karlsruher verlieren
ihren begabten , noch jugendlichen Dirigenten ungern . Seine
neue Berufung wird ihm aber Len Weg zu weiterem Aufstieg
mehr ermöglichen . Als zweiten Abschiednehmenden verliert
Karlsruhe den Hauptschriftleiter Dr . Karl Neuscheler vom
Führer -Verlag , der seit 1933 in Karlsruhe ein reiches Ar¬
beitsgebiet gefunden hatte . Im Aufträge des Zentralverlages
der NSDAP und als Vertreter des „Völkischen Beobachter"
und des „Angriff " wird er nach Moskau gehen. An seine
Stelle tritt der Pg . Franz Moraller , ein alter Karlsruher
Kämpfer Nnd Mitgründer des Führer -Verlages , der nun
nach längerer Tätigkeit als Reichskulturwalter und Leiter -des
Kulturamtes in der Reichspropagandaleitung wieder in seinen
alten Posten , aber als Hauptschriftleiter zurückkehrt. Gauleiter
RobSrt Wagner sprach beiden Presseleuten zum Abschied und
Neuantritt den -Dank der Partei aus.

Karlsruher Marine -Ausstellung
Im Landesgewerbeamt wurde die neue Ausstellung : „Ge¬

schichtliche Entwicklung der Kampfmittel zur See " eröffnet.
Sie zeigt Neben einer Reihe von Schiffstypen aller Zeiten,
angefangen vom Segelschiff über Dampfer zum Kriegsschiff,
auch die eigentlichen modernen Kampfmittel : Artilleriewaffen,
Torpedos und Minen . Gleich am Eingang der Ausstellung
sind zwei solcher Minen aufgestellt : eine längliche deutsche
Hochsee-Mine , wie sie im derzeitigen Kriege gegen England
eingesetzt sind, und eine kugelrunde englische. Wie nun eine
solche Mine konstruiert ist und wie sie wirkt , ist in der Aus¬
stellung selbst zu sehen. Die englische Mine wurde von unserer
Kriegsmarine in der Nordsee geborgen und von dem Sperr¬
zeugamt der Marine der Karlsruher Ausstellung zur Ver¬
fügung gestellt.

Glück im Unglück
Unter den hier untergebrachten Internierten aus den

südfranzösischen Internierungslagern befand sich auch eine
Frau aus Belgien . Auf dem Wege von der Schule , wo sie
mit andern untergebracht war , zum Bahnhof verlor sie eine
Briefmappe mit 14 000 belgischen Franken . Es war ihr bei
der Verschleppung aus Belgien zusammengehaltenes ganzes
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Sondermarken zur Wiedervereinigung von Euven -Mal-
medn mit dem Reich.

Aus Anlaß der Wiedervereinigung des Gebietes von
Eupen -Malmedv mit dem Reick gibt die Deutsche Reichs-
Post zwei Sondermarken zu 6 Nvf . -st 4 Nvf . Zuschlag
(grün ) und zu >2 Rpf . -s- 8 NPf . Zuschlag (rot ) heraus.
Die Markenbilder zeigen Ansichten der Städte Euven und
Malmedy und enthalten die Inschrift „Eupen -Mal¬
medv wieder deutsch". Die Zuschläge fließen dem Kultur¬
fonds des Führers zu. Vom 25. Juli an werden die Mar¬

ken bei allen Postämtern abaeaeben.
Weltbild <M ).

Vermögen , das sie nun wieder bei ihrer Heimkehr nach Bel¬
gien zur Neugründung einer Existenz benötigte . Sie . hatte
aber das Glück, Las Geld in den Händen eines ehrlichen Fin¬
ders zu sehen. Ein Urlauber der Handelsmarine hatte die
Mappe mit dem reichen Inhalt gefunden und auf dem Fund¬
büro abgeliefert , so daß der Frau das Geld wieder zugestellt .,
werden konnte.

Ferienkarten für den Stadtgarten
Da die meisten Eltern dieses Jahr gezwungen sind,- ihre

jüngeren Kinder in der Ferienzeit zu Hause zu behalten , die
älteren sind ja bereits zum größten Teil in der Erntehilfe
eingesetzt, so werden sie mit Freuden -begrüßen , daß die Stadt¬
verwaltung mit Wirkung vom 15. Juli ab für den Besuch des
Stadtgartens stark verbilligte Ferienkarten für schulpflichtige
Kinder ausgibt.

Vom Film
Die neue Wochenschau setzte ihre letztmals begonnene

Serie von Bildern aus dem englischen Plutokratenleben fort,
und gibt damit dem deutschen Beschauer Gelegenheit sich Herz- .
lich auszulachen ; dann folgen Aufnahmen über die Heimkehr
unserer siegreichen Truppen , die Begrüßung ^Kapitänleutnants
Prien , die lawinenartig anwachsende Kriegsbeute in Frank¬
reich und als Höhepunkt den Besuch des Führers bei seinen
verwundeten Soldaten . An Spielfilmen hat das Ufa -Theater
mit seinem Schlager : „Rose-Marie " infolge des »großen Zu¬
spruches auch in der zweiten Woche noch täglich ein volles
Haus . Jeanette Macdonalds fraulicher Zauber und ihre herr¬
liche Stimme , mit der sie die Lieder des Filmes zu einem
Welterfolg führte , und die glückliche bezwingende „Erste große
Liebe" der Handlung läßt kein Herz üngerührt . Im Capitol
gibt es auch mit Gustav Fröhlich und Ruth Hellberg ein
ebenso schönes Liebespaar , und daß die komische Geschichte:
„Alles Schwindel " auch ihre Lacher findet , dafür sorgt Grete
Weiser und eine Reihe weiterer namhafter Humoristen . Llb-
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14 Künstlerinnen und Künstler von stuk und dlamen werden
'Lis 2 Stunden köstlick unterkalten . „ Durcksobla - ender llrkolg
alles Liskerlge überboten . so lauten die Urteile der Presse.

lllntritt IM . 1.— (VVekrmackt freien Eintritt)
Karten im Vorverkauf lluckli . llöbick und an der Abendkasse

LtaaMeb « NIoebaebula kUr N4usib Stuttgart
Berufsausbildung in sämtl . Fächern der Tonkunst . — Seminar
für Musikerzieher , Opernschule, Chorleiterkurs , Vorbereitung
für das künstlerische Lehramt an höheren Schulen , Institut für
Kirchenmusik . — Semesterbeginn : 30. September 1940.
Aufnahmebedingungen durch die Verwaltung.

Auek im kisinslen
ttsnüwsrksvstrisd
izk es beute notwendig , clall für
den gesamten Lrietwecksel Lriek-
psplere verwende ! werden , die einen
wirkungsvollen , eunllgemZlien lstr-
menaukdruck tragen . Sobald die
llriele und Angebote aut sauber
vorgedruckte Logen geschrieben
werden , bekommt der ganre krief-
wecbsel ein gediegenes u . gepflegtes
Ausseben . In der Herstellung reit»
gemälier Drucksachen tür das Hand¬
werk geben ich uns eifrig kckübe.

V. Uekll'lMo Lllckllriielikrvi.
Heiivllbük« - ksrnMeckerM

W. Forstamt Neuenbürg.

ReiMerkans.
Am Donnerstag den 28. Juli

1S4V, nachmittags 6 Uhr in Den¬
nach. Gasthaus zum „Pflug " aus
Staatswald Haagwiesle, .Heuberg,
Schillingssitz u. Bildstöckle 34 Nä-
delholzreisiglose. Vorzcigen der Lose
4 Uhrb . der Herrenackerpflanzschule.

SS Zentner
Kartoffeln

eventl . auch für Futterzwecke,
z« verkaufe » .
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Wildbad.

Neuenbürg.
Sommerliche

s Zimmer-
Wohnung

mit Veranda und Gartenanteil auf
I . September zu vermieten . Zu
erfragen im Enztäler.

Soknige

2- 3 Zimmer-
Wohnung

in Birkenfeld gesucht, auf sofort
oder später . Miete kann voraus-
bezahlt werden.

Angebote unter Nr . 693 an die
„Enztäler "-Geschäftsstelle.

Enzklösterle.
Verkaufe umständehalber meine

Hagele

Kleinere
Wohnung
zu vermieten.

Zu erfragen in der Enztäler-
Geschäftsstelle.

Zunge Frau
sucht stundenweise

Wschimschristl. Arbeit
And ) Steno.

Offerten unter Nr . 100 an die
„Enztäler "-Geschäftsstelle.

Huck

Hnrsigen
sind

Interessanter

llesestokkl



Mittwoch den 24. Juli 1940 Der EnztAer 98. Jahrgang Nr . 171

plutokratisches Verbrechertum!
Sv Das plutokratische Verbrechertum enthüllt sich jetzt in

seiner ganzen Gewissenlosigkeit und Gemeinheit. Während
die ganze Welt in Bewunderung für den Sieger Adolf Hit¬
ler verharrt , der bei seinem letzten Appell an England den
Verantwortlichen das Leid vorgehalten hat, das England
notwendig treffen muß, wenn es nicht den von ihm herauf¬
beschworenen Krieg rechtzeitig beenden würde, scheint Chur¬
chill geradezu darauf zu brennen, dem deutschen Volk zu
beweisen, daß Mit ihm und seiner Regierung trotz aussichts¬
losester Lage Großbritanniens keine vernünftige Einigung
zustande zu bringen ist, wie sie dem Führer in seinem Ap¬
pell vorgefchwebt hat. Nur Wahnsinnige oder hemmungs¬
lose Verbrechernaturen können sich zu Schandtaten hinrei-
ßen lasten, wie sie die englische Luftwaffe als Antwort aus
den letzten Friedensappell Deutschlands begangen hat. Der
britische Piratenbrauch, Wohnsiedlungen, Lazarette oder
deutsche Seenotflugzeuge anzugreisen, ist jetzt zum System
erhoben. Erst beschimpft hie englische Presse den Führer und
Deutschland und bezeichnet Hitler als einen Mann , der sich
nicht traue weiterzukämpsen. Jetzt werfen britische Flieger
Bomben auf deutsche Städte , suchen Frauen und Kinder zu
töten, glauben in ihrer Verblendung vielleicht sogar noch,
durch diese sinnlosen, menschlich allerdings tief bedauerlichen
Angriffe den deutschen Kampfwillen gegen England irgend¬
wie schwächen zu können. Die „Times" hat geschrieben, die
britischen Luftstreitkräfte wären zur Offensive übergegangen.
Der Massenmörder Churchill sieht, daß er verspielt hat. So .
offenbart sich die Gesinnung des Desperados, der um seiner
felbst willen vom Morden und Brandstiften nicht lassen kann.
Der Zweck ist klar: dieses in der militärischen Uniform ge¬
tarnte Gesindel und seine Auftraggeber in London hoffen,
das deutsche Volk durch planmäßigen Mordterror weich¬
machen zu können. Dieser systematische britische Mordterror
ist ein Amoklauf in das eigene Messer. Denn nähmen Chur¬
chill und die anderen plutokratischen Kriegsverbrecher nur
das Interesse und Wohl des britischen Volkes wahr, dann
wäre es niemals zu diesen wahnsinnigen Provokationen ge¬
gen das machtvolle, England militärisch weit überlegene
Eroßdeussche Reich gekommen. Das engli'che Volk aber
muß die Sünden des England regierenden Banditen Chur¬
chill ausbaden, der feige nach Kanada geflohen sein wird,
wenn seine Verbrechen die härtesten Folgen für sein Land
haben werden.
Das plutokratische Verbrechertum ist zweitens durch die

Veröffentlichung weiterer auf dem Bahnhof von La Charite
erbeuteter amtlicher französischer Dokumente beleuchtet wor¬
den. Die neuen Dokumente zeigen die plutokratischen
Kriegsverbrecherals W ü r g e e n g e l d e r kl e i n e n N a- -
tionen.  Die nun aufgedeckte Tatsache, daß eine Aktion
der Weygand-Armee gegen Saloniki, d. h. über Grie¬
chenland  hinweg gegen den Balkan nur durch den ge¬
waltigen deutschen Gegenschlag an der Westfront verhin¬
dert worden ist, die erneute Bestätigung der englisch-fran¬
zösischen Pläne . durchBelgien  hindurch ins Ruhrgebiet
einzubrechen und Deutschland durch die Aktion gegen N o r-
wegen  das schwedische Eisenerz zu entziehen, iie zerren
mit Unerbittlichkeitdie Borniertheit wie die eiskalte Ge¬
wissenlosigkeit der Westmächte vor das Welttribunal der
Geschichte, das mit derselben Brutalität , die die plulokriti-
schen Kriegsverbrecher gegen die kleinen Staaten ange¬
wandt haben, die plutokratischen Piraten zur Verantwor¬
tung ziehen wird. Die Gewissenlosigkeit beim Plänelchmie-
den, die zynische Nichtachtung, die man den kleinen Völkern
gegenüber zeigt, die Mißachtung jedes Rechtsgrundsatzes,
sie beweisen die Verworfenheit des plutokratischen Raub¬
imperialismus. Engländer und Franzosen taten !o, als ge¬
höre die Welt ihnen allein; wenn sie vom Schutz der
schwächeren Völker sprachen, wenn sie Rumänien und
Griechenland  Garantien gaben, so war das nichts
weiter als eine abgrundtiefe Verlogenheit und Gemeinheit.
Denn das Wohl dieser kleinen Staaten galt ihnen keinen
Pfifferling. Sie gaben mit' der linken Hand Rumänien eine
Garantie , mit der rechten Hand aber wollten sie das Oel.
die Quelle des rumänischen Reichtums, in Brand letzen. Sie
trieben ein frevlerisches Spiel mit dem Leben der fremden
Völker, die zu schwach waren, sich gegen ihre verbrecheri¬
schen Kriegsausweitungspläne zu wehren. Sie wollten ihre
Truppen in Saloniki landen und Griechenland und die
Balkonvölker ins Kriegsverderben stürzen. Kaltblütig ha¬
ben sie Belgien  in das Elend des Krieges Hineingetrie¬
ben. Ihr Beitrag zur Rettung der Demokratie und der
Freiheit war es. fremde Völker in namenloses Unglück zu
stürzen.

Die plutokratisckenKriegsverbrecher in Frankreich
sind zur Strecke gebracht. Aber auch England  wird den
schwerwiegenden Folgen, die seine plutokratischen Diktato¬
ren über das Land heraufbeschworen haben, nicht entgehen
und für sein verbrecherisches Spiel mit dem Schicksal aude-
r-r Völker zu büßen haben. Noch glaubt Churchill, seine
stäche- und Mordgelüste durch die nächtlichenB - '--n-
angriffe auf deutsches Land, aus Frauen und Kinder aus¬
toben zu können. Es sind die letzten Verbrechen eines poli¬
tischen Hasardeurs, der erkennen muß, daß das Spiel end¬
gültig für ihn verloren ist Deutschland wird dafür sorgen,
daß durch die endgültige Vernichtung des verbrecherischen
Plutokratismus in England Europa von einem Ausbeuter¬
und Piratentum befreit wird, das seit Jahrhunderten die
Geißel der europäischen Völker war.

Das blockierte England
Wichtige Allanlik-Routen gesperrt.

Berlin, 24. Juli . Die steigende Unterseebootgefahrhat
die britische Admiralität veranlaßt, neue einschneidende
Maßnrchmen für die gesamte Schiffahrt nach der englischen
Westküste zu treffen. Sie hat sich gezwungen gesehen, die
Eingänge zum St . Georg-Kanal und zum Bristol-Kanal
zu sperren. Alle Schiffe, die Häfen der englischen Westküste
anlaufen wollen, müssen ihren Weg durch den Nordkanal
und die zwischen England und Jrlang gelegene Irische See
nehmen. Damit ist die normale Handelsroute für die Schiff¬
fahrt nach Bristol, Cardiff, den übrigen Häfen von Süd¬
wales sowie die Hauptroute nach Liverpool aufgegeben wor¬
den. Alle Häfen der englischen Westküste können nur noch
auf dem erheblichen Umwege um die Nordspitze Irlands er¬
reicht werden.

Diese einschneidenden Bestimmungen der britischen Ad
miralilät sind eine unmittelbare Folge der gesteigerten U
Bootbedrohung und der Tatsache, daß Deutschland im Besitz«
der französischen Kanal- und Aklankikküste ist.

Der Führer in Bayreuih
Bei seinen Soldaten und Arbeitern.

Bayreuth, 24. Juli . Die Bayreukher Bühnenfeftspiele,
die im Kriegsjahr 1940 von der RS -Gemeinschaft«Kraft
durch Freude" für Soldaten und Arbeiter als Gäste des
Führers durchgeführl werden, erreichten am Dienstag ihren
Höhepunkt mit dem Besuch Adolf Hitlers im Festspielhaus.
Inmitten der Repräsentanten des kämpfenden und schaf¬
fenden Volkes wohnte der Führer einer überwältigenden
Aufführung der «Götterdämmerung" bei. Der erste Sol¬
dat und Feldherr des Reiches weilte unter seinen bewährten
Kämpfern, der erste Arbeiter des Volkes unter den opfer¬
bereit schaffenden Arbeitern aus Rüstungsbetrieben, um
gemeinsam mit ihnen den künstlerischen Genius Richard
Wagners in einem seiner unsterblichen Werke zu erleben.

Wie die Bayreuther Festspiele dieses Kriegsjahres eine
in der Welt einzig dastehende Kulturtat bedeuten, so wirkte
dieser einmalige Besuch Adolf Hitlers bei seinen Gästen wie
ein Sinnbild für die unlösbare Gemeinl̂ n^ zwischen Füh¬
rer und Volk in Kampf, Arbeit und Freude. Die Verwunde-
ten und Urlauber der Front , die Soldaten aller Wehr¬
machtsteile und der Waffe»-ff, die Arbeiter der Organisa¬
tion Todt. die Männer und Maiden des Arbeitsdienstes und
die vielen namenlos Schaffenden aus den verschiedenen Rü¬
stungswerken statteten aus überglücklichem Herzen ihrem
Führer durch Kundgebungen bei seiner Anfahrt und mäh-
rend der Pause den Dank der fast 20 000 Volksgenoffen ab,
denen durch den Willen und das GMenk des Führers in
diesem Kriegsjahr der Besuch der F^ tspiele im traditions-
geweihten Theater Richard Wagners ermöglicht worden ist.

Geschenk des Führers an den Duce
Uebergabe eines Eiseubahnflakzuges.

R o m, 23. Juli . Der Duce hat — wie die Agenzia Ste-
fani meldet — einen Eisenbahnslakzug besichtigt, der ihm
vom Führer zum Geschenk gemacht worden ist. Er wohnte
anschließend einigen Bedungen bei, die die außerordentliche
Feuerkraft des Zuges zeigten.

Die Besichtigung fand an der TyrrhenischenKüste un¬
weit Rom statt. Der Duce, der die Uniform des Ersten
Marschalls des Imperiums trug, befand sich in Begleitung
des Staatssekretärs im Kriegsministerium, General Soddu.
Nachdem der Duce die Front der Ehrenkompanie abge¬
schritten hatte, erfolgte im Namen des Führers die lieber-
gäbe des Zuges durch General Ritter von Pohl  mit
folgender Ansprache: .

„Exzellenz! Ich habe die große Ehre, Ihnen zwei spe-
zial-Eisenbahn-Flakwagen mit ihrer deutschen Besatzung
vorzuführen. Der Führer hat Euer Exzellenz diese Flak¬
batterie zum Geschenk machen wollen die Sie in Zukunft
auf Ihren Reisen begleiten soll, um Ihr Leben, das für
das italienische Volk und die deutsche Nation so wertvoll
ist, zu schützen. Die deutsche Luftwaffe mit dem Reichsmar¬
schall an der Spitze ist stolz. Eurer Exzellenz eine solche
Eisenbahnflakbatterie zu übergeben. Mit ihren 16 mo¬
dernsten Geschützen,  mit ihrer mächtigen Feuer¬
kraft und dank ihrer Beweglichkeit stellt sie eine außer¬
ordentlich wirksame Angriffs- und Verteidigungswaffe dar.
Von tapferen italienischen Soldaten bedienst möge iie, wenn
nötig, im Dienste des Duce glänzende Erfolge bei allen ihr
gestellten Aufgaben erfüllen. Mit diesem herzlichen Wunsch
übergebe ich im Namen des Führers und im Auftrag von
ReichsmarschallGörina diese Waffe Eurer Exzellenz.

Hierauf anvortete der Duce: „Ich habe bereits dem
Führer gedankt und danke zchnen, Herr General, für die¬
ses Geschenk, das ein neues Zeichen der unverbrüch¬
lichen Waffenbrüderschaft  ist , die Eroßdeutsch-
land und Italien im Frieden wie im Krieg? verbindet."

Anschließend besichtigte der Duce alle Einrichtungen des
Flakzuges und schritt die Reihen der deutschen Be-atzung
wie auch der italienischen Artilleristen ab. die die Bedie»
nung des Zuges übernehmen werden. Sodann beobachteten
der Duce und seine Begleitung von einer Tribüne aus
einige Ziel- und Schießübungen, in deren Verlauf schon,
bei der ersten Salve eine Zielscheibe wenige Meter über
dem Meeresufer getroffen wurde. Bei weiteren Schieß»
Übungen, die mit Leuchtspurmunition durchgeführt wur¬
den, zeigte sich die ungeheure Treffsicherheit
der deutschen Flakgeschütze und ihre überraschende Reich¬
weite. Nach Abschluß der interMgnten Uebung wurde der
Flakzug der italienischen Mannschaft übergeben.

Lockerung des Tauzverbokes.
Berlin, 23. Juli . Auf Anordnung des Führers sind

Mittwochs und Samstags öffentliche Tanzluftbarkeiten nach
19 Uhr zugelassen.

England muß wichtige Atlantik -Routen
sperren

Berlin , 23. Juli . Die steigende Unterseebootsgefahr hat
die britische Admiralität veranlaßt, neue einschneidende Maß¬
nahmen für die gesamte Schiffahrt nach der englischen West¬
küste zu treffen. Sie hat sich gezwungen gesehen, die Ein¬
gänge zum St . Georg-Kanal und zum Bristol-Kanal zu sper¬
ren. Dies erfolgte durch die Erklärung eines Warngebietes,
das in SO Seemeilen Breite von Cornwall bis zur Südküste
Irlands verläuft. Alle Schiffe, die Häfen der englischen West¬
küste anlaufen wollen, müssen ihren Weg durch den Nord¬
kanal und die zwischen England und Irland gelegene Frische
See nehmen.

Damit ist die normale Handelsroute für die Schiffahrt
nach Bristol, Cardiff, den übrigen Häfen von Südwales , sowie
die Hauptroute nach Liverpool aufgegeben worden. Alle Hä¬
fen der englischen Westküste können nur noch auf dem erheb¬
lichen Umwege um die Nordspitze Irlands erreicht werden.

Diese einschneidenden Bestimmungen der britischen Admi¬
ralität sind eine unmittelbare Folge der gesteigertenU-Boots-
Ledrohung und der Tatsache, daß Deutschland im Besitze der
französischen Kanal- und Atlantik-Küste isst

Erst vor wenigen Tagen hatte der Erste Lord der Admi¬
ralität , Alexander, behauptet, daß der Besitz- der ausgedehnten
Küsten von Narvik bis zu den Pyrenäen für Deutschland ein
Nachteil sei, da es nunmehr auf viele tausend Kilometer einer
Jnvafionsgefahr ausgesetzt sei. Diese unsachliche Bemerkung
dürfte im englischen Publikum ebenso wenig geglaubt worden
sein, wie bei den Fachleuten der Admiralität , die trotz der
überheblichen Sprache ihres Ersten Lords die bisher meist be¬
nutzten Atlantik-Routen der englischen Westhäfen sperren
mußten.

Neves aus aller Welt
** Brandstiftung vor 80 Jahren . Im Herbst bezichtigte

sich ein heute bereits 70 jähriger Mann aus Wald der
Brandstiftung in mehreren Fällen. Wie die Untersuchung
ergab, kommt als Täter, nachdem vor Jahrzehnten erst an¬
dere Personen in den Verdacht der Brandstiftung geraten
waren, nur der Selbstanzeiger in Frage. Da die Brandstif¬tungen jedoch sämtlich verjährt sind, stellte jetzt die Staats¬
anwaltschaft des Landgerichts Wuppertal das Verfahrenein.

** Blutdürstiger Iltis . Ein Iltis biß in einem landwirt¬
schaftlichen Anwesen in Burglengenfeld während der Nacht
50 Junghennen tot. Es gelang später, den Iltis in einer
aufgestellten Falle zu fangen.

** Auf der Brücke ausgerutscht und ertrunken. Als der
29 Jahre alte Metzger Xaver Gumpp in Grembeim bet
Höchststädt in Begleitung seines Vaters und Schwagers über
die Donaubrücke ging, an der zurzeit Ausbesserunasarbeiten
vorgenommen werden, glitt er kurz vor dem Ufer auf einem
regennassen Brett aus und stürzte in die Donau. Obwohl
er ein guter Schwimmer war. konnte er sich in den Strudeln
nicht über Wasser halten und ging vor den Augen von Vater
und Schwager in den Fluten unter.

^ Der „Nierenkranke" mit den Speckseiten. In der Ort¬
schaft Wieden fiel einem Polizeibeamten ein iunaer Mann
wegen seiner ungewöhnlichen Leibesfülle auf. Aus Befragen
erklärte der junge Mann , daß seine Dicke auf eine schwere
Nierenerkrankung zurückzuführen sei. Da der Wachtmeister
diesem Einwand nicht traute, mutzte der „Kranke" mit zur
Polizei. Hier ergab sich dann, daß zwei Speckseiten die Ur¬
sache dieser körperlichen Fülle waren, die sich der junge
Mann „um die Nieren" gelegt hatte. Der Mettmanner Amts¬
richter erließ Haftbefehl, da sich herausstellte, daß die fettenSerien aus einem Diebstahl herrnhrten.

«» Bienen töten eine Ziege. In einer Ortschaft in Ober¬
bayern setzten sich dieser Tage schwärmende Bienen auf eine
in einer Wiese angepflockte Ziege. Durch das Wehklagen
des Tieres wurden in der Nähe arbeitende Leute auf den
eigenartigen Sammelplatz, den sich die Bieneil ausgesucht
hatten, aufmerksam. Die arme Ziege wurde zwar durch Be¬
gießen mit Wasser von ihren Quälgeistern befreit, doch war
das hilflose Tier von den Bienenstichen derart übel zugerich¬
tet worden, daß es bald darauf eingina.

Erdsenkung so tief wie ein Haus. Wo der Förster
Damm in das Weichbild der Stadt Holzminden emmundest
ist ein Erdrutsch eingetreten der mittlerweile die Tiefe eines
Hauses angenommen hat. Auf der Sohle hat sich Grund-
Wasser angesammelt. Da der Damm die Funktionen eines
Deiches gegen die Weser erfüllt, aber keinen Verkehrsweg
darstellt, sind Verkehrsstörungennicht zu verzeichnen̂ Ueber
die Ursache erfährt man daß an der Einbruchsstellem
grauen Vorzeiten ein Gletscherrand entlang gelaufen sein
muß. Zur Eiszeit find daher Verwerfungen entstanden, wo¬
bei sich HoNrämne gebildet haben.

Der verräterische Rückzug
Er warf Weygands kriegsplan über den Haufen.

Aus den aufgefundenen Dokumenten des französischen
Generalstabes ist Dokument  Nr . 36  noch bemerkens¬
wert. Es ist eine am 24. Mai 1940 von Paul Reynaud
an Win st on Churchill  gerichtete Mitteilung folgendenWortlauts:

„Sie haben mir heute vormittag telegraphiert, daß Sie
den General Gort angewiesen haben, weiterhin den Plan
Weygands auszuführen.. Mit einem Telegramm des Gene¬
rals Blanchard teilt mir nun General Weygand mit, daß dis
englische Armee entgegen dem heute früh durch General
Weygand bestätigten formellen Befehl, einen Rückzug über
40 km in Richtung auf die Häfen beschlossen und durchgeführt
hat, während untere von der Südfront kommenden Truppen
nach Norden zu in Richtung auf die alliierten Nordarmeen
Gelände gewannen.

Dieser Rückzug hat natürlich den General Weygand ge¬
zwungen. seine« ganzen Aufmarsch zu ändern. Er sieht sich
nunmehr gezwungen, auf eine Schließung der Lücke und die
Bildung einer forklaufenden Front zu verzichten. Es braucht
nicht betont zu werden, wie schwerwiegend die Folgen sind,
die sich hieraus ergeben können."

Oie französischen Kriegsgefangenen
Unverschämte französische Forderung.

Berlin, 23. Juist Die französische Zeitung „Jour -Echo
de Paris " hält schon die Zeit für gekommen, die Ausliefe¬
rung der französischen Kriegsgefangenen zu verlangen und
stellt diese Forderung in naiver Frechheit.

' Wir glauben gern, daß die Franzosen ihr Verhalten
im Weltkriege vergessen machen möchten̂ sie haben auch,
allen Grund dazu; denn damals vergingen nicht Wochen,
sondern Jahre , ehe sie sich dazu bequemten, langsam mit
den ersten Entlassungen zu beginnen. Erst nach dem In¬
krafttreten des Versailler Diktats sollte, wie es im Artikel
214 bestimmt wurde, oie Heimschaffung der Kriegsgefange¬
nen sobald wie möglich durchgeführt werden. Und da das
am 28 Juni 1919 Unterzeichnete Diktat erst am 10. Januar
1920 in Kraft trat , wurden die deutschen Kriegsgefangenen
erst nach diesem Datum so langsam wie möglich aus ihrer
qualvollen Gefangenschaft erlöst. Nicht einmal die Verwun¬
deten wurden vorher freigegeben! An dieses niederträchtig»
Verhalten sollten sich die Franzosen erinnern, ehe sie der¬
artige Forderungen und noch dazu mitten im Kri 'gs. zu
stellen beginnen.

Besuch aus Bulgarien und Rumärner;
Berlin, 23. Juli . Der bulgarische  Ministerpräsident

Filofs und der bulgarische Außenminister Popoff treffen
Ende der Woche aus Einladung der Reichsregierung zu
einem kurzen Besuch in Deutschland ein. Ferner 'werden der
rumänische  Ministerpräsident Gigurtu und der rumä¬
nische Außenminister Manoilescu im Laufe der Woche zu
einem kurzen Aufenthalt nach Deutschland kommen.

Umsiedlung der Volksdeutschen aus Bessarabien.
DNB. Moskau, 24. Juist Hier traf mit dem Flugzeug

aus Berlin eine deutsche Kommission ein, die mit den zu¬
ständigen Moskauer Stellen Verhandlungen über die Um¬
siedlung der Volksdeutschen aus Bessarabien und der Nord¬
bukowina nach dem Deutschen Reich führen wird. Obergrup¬
penführer Lorenz, der gleichzeitig mit der Umsiedlungs¬
kommission hier eintraf, wird an oen ersten Verhandlungen
teilnebmen.

-



Das Lächeln des Majors Brown
Erzählung von Heinrich Tiaden

Dieses Lächeln war bekannt. Vielleicht weil
Major Brown so selten lächelte. Nämlich nur
dann , wenn er mit sich selbst besonders zufrie¬
den war . Es war ein seltsames Lächeln, bei
dem es sogar seinen Kameraden unbehaglich
wurde. Denn wenn er lächelte, dann zogen sich
seine Lippen auseinander wie bei einem bösen
Hund, wenn er die Zähne bleckt, und in seinen
Augen erschien ein wildes Funkeln, das zu¬
sammen mit dem Zähneblecken sein Gesicht in
eine Teufelsfratze verwandelte.

Es war am Schluß des Jahres 1914, als in
Deutsch-Südwestafrika die große Heldentragö¬
die der deutschen Schutztruppe begann. Botha
zog seine Armee zusammen, und von allen
Seiten kamen sie herbeigeströmt in Hellen
Haufen. Das Häuflein deutscher Schutztrupp-
ler, verfolgt und gehetzt, zog in endlosen Mär¬
schen durch das zerklüftete rauhe Land der
Auasberge und wußte sich mit erstaunlicher
Geschicklichkeit und völliger Verachtung jeg¬
licher Gefahr immer wieder den wohlbewaff¬
neten und reichlich verproviantierten Heer¬
haufen Bothas entziehen.

In jenen Tagen geschah folgendes: Unter
einer Gruppe Versprengter, knapp hundert
Mann unter Hauptmann Sprenger , befand
sich auch der Farmer Heuser, ein ernster, hage¬
rer Mann , hoch in den Vierzig. Alle in dem
Trupp wußten, daß Heusers Farm knapp drei
Dutzend Kilometer abseits von ihrem Wege
lag. Hauptmann Sprenger sah den langen
sehnsüchtigen Blick, den Heuser vom abend¬
lichen Lagerplatz aus gen Süden richtete, wo
seine Farm lag — er sah des Mannes ver¬
steinerte Miene, die festaufeinandergebissenen
Zähne —, und er verstand diese Zeichen. In
aller Stille brachte er ein halbes Dutzend
Leute mit dem Leutnant Steinebach zusam¬
men. Freiwillige, die den Kameraden Heuser
auf dem Ritt zu seiner Farm begleiten sollten.
Nur mit einem Blick dankte Heuser seinem
Hauptmann , als dieser ihm sagte, was los
war — aber der Blick war ein Treucgclöbnis
über den Tod hinaus.

Die acht Mann ritten los. Es war eine
mondhelle Nacht, der tiefdunkle samtene Him¬
mel von leuchtenden Sternen übersät. Mit
größter Vorsicht ritten sie, ernst und schwei¬
gend, einer hinter dem anderen. Heuser, der
Ortskundigste, hatte die Führung . Dicht hin¬
ter ihm ritt Leutnant Steinebach, jung und
blond, eben zwanzigjährig, ein toller Drauf¬
gänger.

Still war die Nacht, voll Feierlichkeit. Nur
die Hufe klapperten auf dem steinigen Boden.
Hin und wieder stolpert ein Gaul . Es ist ein
schlimmer Ritt , bergauf und -abwärts.

Plötzlich zügelt Heuser sein Pferd und wen¬
det sich zu Leutnant Steinebach um.

„Jetzt müssen wir absteigen, es kommt das
schlimmste Stück Weges. Eine , kahle, stark ge¬
neigte Fläche, mit Steinbrocken übersät. Wir
müssen die Pferde führen."

Der Leutnant gibt das Kommando. Aus
dem Schatten des Felsenpfades treten die Rei¬
ter auf eine vom Weißen Mondlicht über¬
strahlte Halde hinaus . Vereinzelt Gesträuch,
zwischen den Steintrümmern halbverdorrtes
Gras . Ein richtiger Hexentanzplatz.

„Hoffentlich ist der Feind nicht in der
Nähe", brummt der Leutnant halblaut vor
sich hin. „Das wäre eine verdammte Sauerei.
Die Kerle könnten uns in aller Gemütsruhe
abknallen."

Jeder der Männer vernimmt des Leutnants
Worte . Alle erkennen, wie recht er hat. Nun
denn — hoffentlich ist kein Feind in der Nähe
—, anderfalls wäre eben der Krieg für die acht
Mann zu Ende.

So schnell wie möglich geht es bergab über
das unebene Gelände. Schwarz und scharf
abgezeichnet, heben sich die acht Mann mit
ihren Tieren von der silbrigen Helligkeit ab.
Doch kaum waren sie hundert Meter aus der
schützenden Dunkelheit heraus , da peitschte ein
Schutz durch die Stille der Nacht, und eine
Kugel klatschte dumpf gegen ein Felsstück.

Die acht spritzen auseinander . Harte Fäuste
zwingen die Tiere zu Boden. Jeder sucht sich
möglichst zu schützen, und doch weiß jeder, daß
hier von einem wirklichen Schutz nicht die
Rede sein kann. Der Leutnant reißt sein Glas
vor die Augen, starrt umher. Rings um die
Blänke starren Felsen, untermischt mit dichtem
Gestrüpp und vereinzelt stehenden Bäumen.
Wie in der Arena eines Amphitheaters be¬
finden sie sich, eine stark geneigte Arena von
fünfhundert Meter Durchmesser— und rings¬
herum eine Wildnis aus Fels und Ge-

. sträuch, in dem sich ohne Schwierigkeit tausend
Gegner verborgen halten und auf sie schießen
konnten, ohne auch nur den geringsten Ver¬
lust befürchten zu müssen. Es war so, wie
Leutnant Steinebach gesagt hatte : man könnte
sie in aller Gemütsruhe abknallen.

Eine Mordswut packte den jungen Offizier.
„So kommt doch heraus aus euren Löchern,

feige Saubande !" brüllte er in die Stille hin¬
aus . „Daß man ehrlich mit euch kämpfen
kann!"

Nur ein heiseres Hohngelächter war die
Antwort . Der da lachte, das war der Major
Brown , der mit wenigen Weißen und einigen
hundert Mann Eingeborener im dichten
Buschwerk lagerte und durch Späher den
Haupttrupp des Hauptmanns Sprenger be¬
obachten ließ. Die Wache hatte die acht Rei¬
ter erspäht, als Deutsche erkannt und den

Alarmschuß abgegeben. Und nun standen sie
im Schatten ihres Verstecks, Major Brown
und seine Offiziere und Unteroffiziere, mit
den Gläsern vor den Augen.

O hes, es waren Deutsche — zweifellos.
Wohl eine Patrouille — ein Spähtrupp , der
den englischen Gegner beobachtete, so wie er
die Deutschen beschlich. Aber unter seiner
Truppe war ein Eingeborener , der kannte den
Farmer Heuser. Er hatte vor Jahren auf
seiner Farm gearbeitet, hatte gestohlen und war
mit einem Fußtritt vom Hof gefeuert worden.
O ja, der Mann kannte den Farmer Heuser
gar zu gut, und grinsend pirschte er sich zu
seinem Offizier und flüsterte ihm zu, was er
wußte. Gleich darauf erfuhr es der Major
Brown . Und sofort war er im Bilde. Die
Farm Heusers — o ja, die hatte er ja selbst
zerstören lasten durch seine Schwarzen. Er
selbst war vorübergeschritten, als alles vorbei
war, und er hatte gekachelt, denn es war gute
Arbeit geleistet worden. Das Haus nieder¬
gebrannt , die Scheune, die Ställe zerstört, das
Vieh geraubt — und im Hausflur lag die
schändlich vergewaltigte und gemetzelte Frau,
in den Zimmern lagen die ermordeten Kinder.

Major Brown fragte sich selbst lächelnd, ob
er nicht den Farmer Heuser nach Hause rei¬
ten lasten sollte, um nach dem Rechten zu
sehen. Aber er entschloß sich anders . Hatte er
unter den Eingeborenen nicht immer den
Aerger mit den vielen schlechten Schützen?
Hier gab es lebende Ziele. An Munition war
ja bei ihnen kein Mangel . Die Deutschen —
ja, die mußten ihre Patronen zählen '-

Und Major Brown ließ seine schlechtesten
Schützen antreten . Und aus dem Dunkel her¬
aus mußten sie schießen— erst auf die Pferde
— dann auf die Menschen. Viele Kugeln gru¬
ben ihre Spuren in das steinige Erdreich hin¬
ein oder schlugen sich an hartem Gestein breit.
Doch auf eine Entfernung von dreihundert
Meter treffen schließlich auch schlechte Schützen
ein Ziel, das sich unbeweglich in hellstem Licht
dem Auge darbietet. Bald lagen alle Pferde
regungslos . — Doch hinter den Pferdekada¬
vern lagen die Reiter . Und Leutnant Steine¬
bach erkannte, daß der Fall hoffnungslos
war . Er ließ die Parole von Mann zu Mann
weitergeben, auf sein Kommando aufzusprin¬
gen und zu dem finsteren Hohlweg, den sie ge¬
kommen waren, zurückrennen.

Sieben von den achten, folgten dem Kom¬

mando. Der achte hatte es nicht mehr gehört,
weil er für Geräusche aus dieser Welt nicht
mehr empfänglich war . Die sieben rannten
um ihr Leben. Doch der Weg war zu weit,
und es ging zu steil bergaufwärts . Und da
drüben im Schutz des dichten Gebüsches stan¬
den jetzt auch gute Schützen— - —-

Nur einer von den Sieben ^erreichte den
finsteren Hohlweg, und der konnte es später
erzählen. Es war eine schändliche Jagd —
wie Jäger vom sicheren Anstand aus die Hasen
abschießen, so wurden hier die um ihr Leben
rennenden deutschen Männer abgeknallt.

Es war schamlos und unwürdig — eine
Sauerei , wie Leutnant Steinebach gesagt
hatte, der jetzt mit fünf Kugeln im Leibe starr
und tot zwischen dem Gestein lag.

Major Brown , abr war zufrieden. Und als
er mit einigen seiner Getreuen seine Strecke
abschritt, nachdem alles still war , nickte er bei
jedem seiner Opfer, an dem er vorüberkam,
sich selbst Beifall zu — und er lächelte.

Jawohl , Major Brown lächelte!

Kurze Bekanntschaft
Von Jo Hanns Rösler.

Man kann im Leben nicht vorsichtig genug
sein! Zumal nicht auf Reisen durch die große
Welt. Dies erfuhr auch unser Freund Jör¬
gen Brunk, als er keck und kühn, wie dies
einem jungen Mann Wohl ansteht, aus der
Kurpromenade vor einer jungen Dame stehen¬
blieb und sie frischweg ansprach.

„Kennen wir uns ' nicht?"
„Nein."
„Dann wird es aber höchste Zeit !"
„Finden Sie ?"
Sie sagte es keineswegs unfreundlich.
Jörgen Brunk sah seine Felle anschwim-

men.
„Können wir uns nicht heute abend treffen,

Fräulein ?"
„Ich bin kein.Fräulein ."
„Nein?"
„Nein."
„Schade!"
„Wirklich?" ^
„Sind sie verheiratet ?"
„Ja ."
„Und Ihr Gatte?"
„Mein Mann ist daheim. Ich bin allein

hier."
Jörgen Brunk witterte Morgenluft.
„Der Himmel hat es gewollt! Da könnte

man doch —"
„Nein, das kann man eben nicht", sagte die

junge Dame ernsthaft, „erstens tue ich so

etwas überhaupt nicht, zweitens weiß der
ganze Kurort , daß ich verheiratet bin, und daß
mein Mann nicht hier ist. Was würden Wohl
die Leute sagen, wenn ich plötzlich mit Ihnen
daherkäme?"

„Man könnte den Leuten —"
„Nun ?"
„Man könnte den Leuten erzählen, ich wäre

Ihr Mann , der plötzlich zu Besuch gekommen
ist."

Die junge Dame war stehengeblieben.
Ihr Lachen machte sie noch schöner.
„Zumindest sind Sie nicht auf den Kopf

gefallen, junger Freund !"
„Auch sonst nicht."
„Es scheint so."
„Also?"
„Was ?"
„Einverstanden?"
Sie schüttelte heftig den Kopf.
„Nein! Unmöglich! Ganz unmöglich!"
Es wurde aber doch möglich.

-i-

Als Jürgen Brunk drei Stunden später mit
seinem Koffer das Hotel betrat , in dem Irene
seit sechs Wochen wohnte, fragte er:

„Hat meine Frau für mich ein Zimmer be¬
stellt?"

„Ja . Im zweiten Stock"
„Danke!"
Frohen Mutes trug Jörgen Brunk seinen

Koffer hinauf, zog sich um und erschien kurze
Zeit darauf in angenehmer Erwartung und
mit strahlender Miene — Männer sind ja
so stolz auf ihre kleinen Siegel — im Speise¬
saal des Hotels. Ein Kellner kam ihm ent¬
gegen.

„Ich möchte mit meiner Frau im Winter¬
garten essen", sagte Jörgen.

„Das wird leider nicht möglich sein."
„Ist kein Tisch frei?»
„Einen könnte ich noch einschieben", ant¬

wortete der Kellner.
„Na also!"
„Nur die gnädige Frau —"

„Die gnädige Frau ist leider vor einer Vier¬
telstunde abgereist."

„Abgereist?"
Jörgen sah seine Felle davonschwimmen.
„ALgereist?"
„Ja ."
"Und hat sie nichts für mich hinterlassen?"
Der Kellner nickte:
„Doch. Ihre Hotelrechnung von sechs

Wochen. Sie sagte: Geben Sie die Rech¬
nung heute abend meinem Mann , der eben
angekommen ist."

Der frernde Knecht
Eine Geschichte von Rudolf Witzanij

Der Bauer Andreas Reitter hatte den Kopf
voller Sorgen , denn Heuer war es in Stall
und Scheune trotz aller Arbeit nicht wie sonst.
Der Bub stand irgendwo draußen, und der
Bauer war stolz auf ihn. Jawohl , das konnte
er auch sein, denn das wußte er: Des Jungen
würde er sich nimmer zu schämen brauchen.
Aber derweil dem Sohn die eine Pflicht auf¬
geladen war , hatte er, der Alte, andere zu
tragen , die nicht minder galt : daheim auf
saubere Ordnung zu sehen. Da konnte schon
die Stirn vom vielen Grübeln heiß werden,
und man schaute versorgt rundum und zählte
die Arme, und* die Rechnung ging doch nie
auf : Es waren zu wenig. Und der Hof durfte
nicht aus seiner Ordnung kommen. Das war
so, weil er wußte, daß jedes Körnlein, das in
seiner Scheuer bereitlag, mitbauen half am
größeren Wall der Heimat.

Und nun mußte der Bauer Andreas Reitter
die helfenden Arme nehmen, wo er sie fand.
Er durfte nicht wählerisch sein. So kam es,
daß der fremde Knecht in den Hos kam. Es ist
Wohl nicht leicht für einen Bauern , einen
Fremden in das Haus zu lassen, dessen
Sprache er nicht verstand, der unstete und
scheue Augen hatte und von dem man nie ge¬
nau weiß, was er hinter seiner seltsam glat¬
ten, undurchsichtigen Stirn denken mag. So
hatte der Bauer ein ungutes Gefühl, wenn er
sah, wie die jagenden Augen des Fremden flink
hinter jedem Handgriff her waren, der im Haus
getan wurde. Am Anfang hatte der Fremde
wenigstens fleißig zugelangt, daß man Wohl
zufrieden sein konnte. So weit wäre alles gut
gegangen. Aber seit ein Paar Wochen stand
der Neue mit hängenden Armen, als wäre er
zum Feiern in das einöde Haus geschneit.

Und dann war noch etwas da, das den Näch¬
ten des Bauern den guten Schlummer stahl:
die Maria . Sie war Wohl ein wunderliches
Mädchen, des Bauern Andreas Reitter feine
Tochter, hochmütige Augen und schmale
Hände. Ganz anders als die anderen Mädel
im Dorf. Aber niemand wußte, yb ihr Hoch¬
mut nur gespielt war.

Was hätte der junge Heinrich Lauber dafür
gegeben, der aus der Stadt heimgekommen
war, um seinen Hof zu übernehmen, wenn er
dies gewußt hätte. Er schaute heimlich nach
den Augen des Mädchens, die immer wie rät¬
selvoll verhangen waren, und Mehr als ein¬
mal war er daran gewesen, alles, was ihm
auf dem Herzen lag, vor ihr auszubreiten.
Aber sie hatte eine stolze, spöttische Art , die in
ein klingendes Lachen ausläutete , das selbst
einem frischen, unbekümmerten Kerl das Herz
beklommen werden konnte.

Da sah er, wie der fremde Knecht mit hung¬

rigen Augen um das Mädel, um die Tochter
des Bauern strich. Der Andreas Reitter redete
nicht viel. Er sagte darum von seiner Wahr¬
nehmung auch dem Mädchen nichts und trug
die Kümmernis heimlich in sich. Das ging bis
zu jenem Tage, da er vorsichtig und tastend
zu Maria von dem jungen Lauber sprach. Sie
lächelte rätselhaft und verspielt, zuckte die Ach¬
seln, sagte: „Vielleicht". Vielleicht hatte sie
ihn gern. Wer mochte es wissen? Das geschah
es, daß der alte Mann zornig wurde, zornig,
wie er es noch nie gevesen. Und er schlug auf
den Tisch, und seine Stimme überschlug sich,
daß es schrecklich anzuhören war . Er habe es
satt, ihren Launen zuzusehen. Er werde sie
nimmer fragen, und wenn der junge Lauber
das nächstemal ins Haus käme, könne er sein
Jawort haben.

Seines ! spottete das Mädchen, aber nicht
ihres . Bevor sie sich zwingen ließe, ließe sie
Len fremden Knecht in ihre Kammer.

Ein böses Wort ! Sie hätte es nicht aus¬
sprechen dürfen. Der Bauer hob die Hand
Wider sein Kind und schlug es. Sie ging aus
der Stube , und es ward kein Wort mehr von
La ab zwischen dem Mann und dem Mädchen
geredet.

Der Knecht lauerte aus den Augenwinkeln.
Er hatte bemerkt, daß der Unfried in das
Haus eingezogen war, und machte der Jun¬
gen begehrliche Augen. Er wußte es so ein¬
zurichten, daß er beim Füttern ganz nah hin-,
ter ihr stand. Sie konnte seinen Atem füh¬
len. Manchmal spürte sie seine Hände an
ihrem Leib, und sie wand sich an ihm vorbei
in die Stube und weinte haltlos . Es war
doch alles nur ihr Trotz, ihr zorniger, kin¬
discher Trotz! Aber dann sah sie, wie der
Knecht sich ordentlich anstellte, wie flink er
zugreifen konnte. Jawohl , er konnte wahrhaf¬
tig arbeiten. Das mußte Maria merken. Sie
merkte es auch. Sie staunte ein wenig, und
eine scheue Achtung keimte in ihr auf. Hatte
sie dem Fremden Unrecht getan? Der Bauer
sah es und schüttelte den Kopf. Ihm konnte
es recht sein, wenn der Fremde fleißig wurde.
Aber sein Mißtrauen war wach. Er schlich
in den Stall , wenn er Maria in der Nähe des
Fremden wußte. Er grübelte sich die Stirn
heiß. Durfte er dem Mädel so etwas im Ernst
zutrauen ? Wohl, der Fremde hatte ein glat¬
tes Gesicht mit schwarzem, straffem Haar und
schmalen, dunklen Augen. Er war nicht häß¬
lich, aber irgend etwas war an ihm, daß man
nicht wie mit seinesgleichen reden konnte.
Nein, nein, der Knecht war keiner von denen,
die zum Hof gehörten. Er würde hier ewig
fremd bleiben.

Es wäre Wohl noch eine ganze Weile so wei¬

tergegangen, wenn nicht der Sonntag gekom¬
men wäre. Jener Löse Sonntag , der mit
Sonne und Regen und hernach mit einem
glitzernden Regenbogen über dem Hof und der
großen Wiese stand. Maria trug den Korb
mit der Wäsche in die Stube , und am Gang,
dort , wo man um die schwere Truhe einen
Bogen machen mußte, vertrat ihr der fremde
Knecht den Weg. Sie erschrak und sah seine
glimmernden Augen, seine fiebrigen Hände.
Sie schrie auf und stieß ihn von sich. Es war
eigentlich nichts geschehen, aber sie würde das
brennende Gesicht des Mannes nie vergessen,
wie er an der Mauer lehnte und irgendein
unverständliches Wort in seiner Sprache hin¬
ter ihr her rief. Sie verstand es nicht, aber
es brannte wie ein böser Schimpf.

Und am Abend des nämlichen Tages stand
der Stadel in Flammen . Es war ein arges
Feuer , und das ganze Dorf mußte zusammen
helfen, daß sie seiner Herr wurden. Nur das
Getreide müssen wir retten, betete der Bauer.
Er hatte keinen anderen Gedanken. Die glü¬
henden Heuballen flogen mit den knallenden
Schindeln rot prächtig empor. Wasser
prasselte und dampfte. Es war wie ein fiebri¬
ger Traum.

Erst viel später, als die schwarzen Brand¬
mauern im bleichen Frühlicht erglommen, ent-
sann sich der Bauer des Fremden. Wo war
er geblieben? Er wurde unruhig . Er lief
durch das Haus . Niemand hatte ihn gesehen.
Da sagte er den Gendarmen, daß der Fremde
abgängig sei.

Sie griffen ihn am dritten Tage in einem
Wirtshaus , wo er finster den letzten Lohn
versoff. Er gestand alles. Er spie seinen
Haß heraus . Den Haß auf das stolze Mädchen,
auf den Bauern , auf das Haus , das Getreide,
das Heu. Jawohl , er haßte das alles. Es war
ihm fremd — er gestand es in trunkenem
Prahlen : Jawohl , er hatte die Ernte ver¬
nichten wollen. Das Korn und den Hafer.

Der Bauer Andreas Reiter hielt hernach
bas Zeitungsblatt mit dem Urteil in der
Hand, und die Faust zitterte kein bißchen.
Das Mädchen schaute nach seinen^ harten
Augen, und da las er es mit trockener, stiller
Stimme : „Todesurteil für einen Brandstif¬
ter ." Es war zum erstenmal, daß er zu dem
Mädchen sprach. Sie stand vor ihm, und auf
einmal lag ihre Hand auf der seinen mit
einem guten, festen Griff. Das war ihm noch
nie geschehen, denn solche Zärtlichkeit ist unter
Bauersleuten nicht üblich.

„Wir müssen uns um einen deutschen
Knecht umschauen", sagte der Bauer und legte
das Zeitungsblatt auf den narbigen Tisch.
„Einen, der weiß, wozu Wir das Korn
brauchen. Im Krieg."

Das Mädchen flocht die Finger ineinander.
„Einen, der zu uns gehört", sagte sie ganz
leise. Der Mann schaute sie nicht an, aber er
wußte, an wen sie. jetzt denken mochte.
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